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Der Pirat und die Hexe

Der große Sikorsky-Hubschrauber schwenkte herum. Unter ihm durchpflügte der NATO-Kreuzer die Wellen. Nicht einmal eine halbe Seemeile westlich lief ein Dreimast-Segler unter vollem Tuch auf Kollisionskurs. Am Topp wehte die schwarze Totenkopfflagge.

Professor Zamorra glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Unwillkürlich beugte er sich vor, so weit der Sicherheitsgurt es zuließ. Hinter ihm sog Nicole Duval scharf die Luft ein.

Der Pilot des Navy-Hubschraubers murmelte eine Verwünschung. Er ging auf Landekurs und wollte auf dem Deck des Kreuzers aufsetzen. Im gleichen Moment schwang der Piratensegler herum, der einem anderen Jahrhundert entsprungen zu sein schien.

An seiner Flanke blitzte es auf. Er schoß eine volle Breitseite auf das Kriegsschiff ab! In dieser Sekunde eröffneten auch die Geschütztürme des Kreuzers das Feuer.

Von einem Moment zum anderen war die bis dahin ruhige See unter dem Hubschrauber zur Hölle geworden. Zu einer Feuerhölle, die nur mit der Vernichtung eines der beiden Schiffe enden konnte …


Die erste Salve aus den Bordkanonen des Dreimasters lag zu kurz. Die Kugeln klatschten gut fünfzig Meter vor dem Kreuzer ins Wasser und ließen Fontänen aufspritzen. Der hochgewachsene, blonde Captain auf der Brücke beugte sich zu den eingeschalteten Mikrofonen vor.

»Feuer.«

Die ANTARES schoß zurück. Zehn Sekunden lang hämmerten Schnellfeuergeschosse aus den Waffenrohren von vier schwenkbaren Geschütztürmen in Bug und Heck. Die ersten Einschläge lagen gut dreißig Meter vor der Flanke des Seglers, wanderten deutlich sichtbar auf das Schiff zu und schwenkten erst im letzten Moment zur Seite.

Ein größeres Kaliber feuerte dem Dreimaster einen kräftigen Schuß vor den Bug.

Kurzzeitig trat Ruhe ein. Der Dreimaster stoppte nicht, aber die Segelstellung wurde verändert, und das Piratenschiff schlug einen neuen Kurs ein, der wieder im Vorhaltewinkel auf den NATO-Kreuzer wies, aber nicht mehr in direktem Kollisionskurs. Über der ANTARES dröhnte der Hubschrauber.

»Der soll abdrehen. Er kann doch jetzt nicht landen, dieser Idiot …«, murmelte der Captain. »Enders, lassen Sie ihn anfunken!«

Der 1. Offizier nickte und sprach in einen anderen Kommunikator. Das Funkchap bestätigte. Die Anweisung an den Hubschrauber ging aus den Antennen, abzudrehen und auf neue Anweisungen zu warten. Währenddessen betrachtete der Captain den Segler. Er schüttelte den Kopf.

»Narren«, brummte Enders. »Glauben die im Ernst, sie könnten sich mit einem Kreuzer der US-Navy anlegen? Die müssen Selbstmörder sein.«

Der Captain zuckte mit den Schultern. »Ich glaube eher, sie wissen genau, daß unsere Waffen bei ihnen nichts ausrichten können.«

»Der fliegende Holländer, wie?« knurrte Enders.

»So ähnlich. Da …«

Es blitzte wieder auf. Diesmal keine volle Breitseite. Nur ein Teil der Kanonen schoß. Sie – wer auch immer ›sie‹ waren – hatten so lange gebraucht, um die Stücke neu zu laden. Diesmal rasierte eine Kugel einen Teil der Backbordreling weg. Eine andere Kugel drückte eine Geschützverkleidung ein. Die anderen lagen wieder zu kurz oder gingen über den Kreuzer hinweg.

»Deren Waffen richten bei uns jedenfalls eine Menge aus.« Enders verzog unzufrieden das Gesicht. »Lassen Sie unsere Jungs voll drauf halten, Commander. Der Pirat ist mehrmals gewarnt worden.«

»Und wenn er die Warnung nicht aufgefangen hat? Wer sagt uns, daß er über Funk verfügt, Enders? Eigentlich müßten wir sie im Flaggen-Kode wiederholen …«

Es krachte erneut. Der Dreimaster, schon wesentlich näher herangekommen, feuerte weitere Geschütze ab. Aus der FuM-Zentrale ertönten Schreie und Verwünschungen. Dann knackte es in der Sprechanlage. »Funk und Meß an Brücke. Schadensmeldung. Treffer in der Radaranlage mit mehreren Kurzschlüssen als unmittelbare Folge. Ein Verletzter, leichte Verbrennungen, Sir.«

»Verstanden«, sagte der hochgewachsene Captain rauh. »Feuerleitstand. Eine Salve in die Takelage. Versucht, ihnen den Hauptmast flach zu legen.«

Im gleichen Moment, als die ANTARES zum zweiten Mal schoß, krachten auch die Kanonen des Dreimasters wieder. Eine Kugel schlug unmittelbar über der Wasserlinie ein. Aus schmalen Augen verfolgte der Captain, wie die Geschosse der ANTARES durch die Besegelung des Dreimasters harkten. Zwei Rohre schossen sich auf den Hauptmast ein. Binnen Sekunden neigte er sich und kippte seitwärts weg. Die Verspannungen hielten ihn teilweise. Die Zerstörungen mußten dennoch beachtlich sein. Segeltuch riß weg, das Piratenschiff, das gerade noch voll im Wind gesegelt war, wurde merklich langsamer. Abermals schoß es eine Salve ab. Die Kanoniere schienen sich im Nachladen jetzt stärker zu beeilen.

»Treffer! Treffer! Treffer!« Die Schadensmeldungen liefen auf der Brücke ein.

Der Captain straffte sich. Sein Gesicht wurde hart. »Die legen es ernsthaft drauf an«, stieß er hervor. »Sie müssen wahnsinnig sein.«

»Sagte ich doch«, knurrte der 1. Offizier.

»Feuerleitstand. Versenken«, sagte der Captain. »Sie wollen es nicht anders, und ehe sie uns noch mehr zusetzen und wir außer Verletzten auch noch Tote zu beklagen haben … zum Teufel, wenn das bloß keine internationalen Verwicklungen gibt.«

»Es gäbe sie, Sir, wenn dieser verdammte Pirat die GOGOL erwischt hätte.«

Der Captain nickte.

Die ANTARES erbebte leicht, als der Feuerleitoffizier im Salventakt aus allen Rohren schießen ließ. Die Feuergeschwindigkeit der Geschütztürme war fast unglaublich. Der Rückstoß der in rasender Folge ausgestoßenen Projektile ließ den Kreuzer kurzzeitig seitwärts driften. Dann ging drüben, nicht einmal mehr eine Drittel Seemeile entfernt, die Welt unter.

Die erste Salve riß die Flanke des Schiffes in Bugnähe knapp unter der Wasserlinie auf. Die zweite fegte ins Waffendeck und zerfetzte explodierende Kanonen und gelagerte Munition. Die dritte Salve krachte in die Pulverkammer.

Das war das Ende.

Ein Feuerball blähte sich auf und verschlang das Schiff innerhalb von Sekunden. Aufglutende, brennende Planken, Masten und Aufbauten flogen durch die Luft. Der Feuerball floß förmlich auf dem unruhigen Wasser auseinander, die Flammenfront breitete sich aus und fiel in sich zusammen. Brennende Reste trieben auf dem Meer. Ein Teil des Schiffsrumpfes war noch kurz als ein schwarzverkohltes, stellenweise glühendes Gerippe zu sehen, dann sank es innerhalb einer halben Minute.

Dunkle Punkte, einige von ihnen brennend, trieben auf dem Meer.

»Was zum Teufel war das denn?« keuchte Lieutenant Enders. »Der muß ja nur aus Munition bestanden haben, der ganze Kahn …«

»Oder vollbetankt mit Kerosin.« Der Captain schüttelte den Kopf. »Unglaublich. So etwas habe ich noch nicht gesehen. Ob das einer überlebt hat?«

»Ich werde Lieutenant Alworthy anweisen, sich mit seinen Troopern um Überlebende zu kümmern«, sagte Enders. »Er soll sich vier Boote nehmen, ablegen und das Gebiet absuchen. Wenn der Hubschrauber seine Passagiere abgesetzt hat, kann er sich an der Suche beteiligen.«

Der Captain nickte.

»Nichts gegen einzuwenden, Mister Enders. Funkrufen Sie den Kopter an. Er hat Landeerlaubnis auf dem Achterdeck. Den Passagieren wird die Genehmigung erteilt, an Bord kommen zu dürfen. Feuerleitstand MacMill, Sie kommen zum Rapport auf die Brücke. Überlegen Sie sich schon mal, was Sie für Geschosse verfeuert haben, daß es da drüben eine so verheerende Explosion geben konnte. An alle: Alarmzustand aufgehoben. Maschinen stopp. Mister Enders, lassen Sie die Reparaturtrupps an die Arbeit gehen. Vordringlich müssen die Lecks geschlossen und die Radaranlage wieder in Ordnung gebracht werden. Das wär’s, Gentlemen …«

Auf der U.S.S. ANTARES kehrte wieder Ruhe ein …

***

Rund dreihundert Meter hoch über der bizarren Szenerie schwebte der Sikorsky-Hubschrauber. Die beiden Piloten im vorderen Kanzel-Bereich schienen die Ruhe selbst zu sein. Das schnelle, heiße Seegefecht hatte sie scheinbar überhaupt nicht beeindruckt. In der zweiten Reihe neben dem Funker saß Zamorra, hinter ihm Nicole Duval, seine Lebensgefährtin und Sekretärin. Zamorra wandte den Kopf nach hinten. »Unglaublich, nicht wahr? Ein Piratenschiff … wie damals vor der französischen Küste, nur hat es damals keiner geschafft, es zu versenken. Aber das bedeutet doch auch, daß es sich hier nicht um ein Gespensterschiff handeln konnte, denn die haben sich noch nie versenken lassen …«

»Wir werden sehen, wenn wir an Bord der ANTARES sind«, sagte Nicole.

Der Navy-Kopter senkte sich langsam auf das Achterdeck des beschädigten Kreuzers nieder. An Deck waren nur ein paar Trooper zu sehen. Wahrscheinlich sah es unter Deck ganz anders aus. Da mußte jetzt der Teufel los sein. Reparaturen waren erforderlich. Die ANTARES hatte immerhin Schäden davongetragen.

Allerdings keine so großen wie damals, als das Gespensterschiff den Kreuzer in Brand geschossen hatte und nur durch ein Wunder eine Explosion verhindert werden konnte …

Der Hubschrauber setzte auf dem markierten Landefeld auf. Der Funker hieb auf die Schloßtaste seines Gurtes, sprang aus seinem Sitz und stieß die Ausstiegsluke auf, die langsam zur Außenseite wegschwenkte. Dann griff er nach den beiden Alu-Koffern und reichte sie nach draußen, wo zwei Trooper sie entgegennahmen. Ein kleines Köfferchen trug Zamorra selbst. Hinter Nicole stieg er aus und konnte gerade noch der Versuchung widerstehen, dem Funker des Hubschraubers ein Trinkgeld in die Pranke zu drücken.

Der Rotorkranz wirbelte und zerrte an Kleidung und Haaren. Zamorra und Nicole sahen zu, daß sie aus dem direkten Sturmbereich kamen. Die Luke wurde geschlossen. Der Motor des Hubschraubers dröhnte lauter; die Maschine hob sofort wieder vom Deck ab und zog davon, dorthin, wo vier Beiboote der ANTARES den Überresten des explodierten Dreimasters entgegen strebten.

Nicole sah ihnen nach.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte sie. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Es ist noch nicht zu Ende.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das wäre ärgerlich«, sagte er. »Zwar würde es mich einerseits ärgern, wenn wir umsonst hierher gekommen wären, andererseits hätte ich aber nichts dagegen, wenn die Kanönchen der ANTARES das Problemchen erledigt hätten.«

»Militarist!« sagte Nicole.

Einer der Marinesoldaten salutierte. »Professor Zamorra? Miß Duval? Der Commander läßt Sie zur Brücke bitten. Dürfen wir Ihr Gepäck bereits in Ihr Quartier schaffen?«

Zamorra nickte. »Sicher.« Er sah Nicole an, und sie folgten dem Trooper, der sie in der Kommandobrücke anmeldete.

Zamorra hob grüßend die Hand.

»William! Schön, dich zu sehen!«

»Zamorra! Nicole! Willkommen an Bord!« William Siccine kam auf sie zu und begrüßte sie herzlicher, als man es von seiner Funktion als Captain hätte erwarten können. Er wies auf die beiden anderen Offiziere, die sich neben ihm auf der Brücke aufhielten. »Lieutenant Enders kennt ihr noch nicht. Er ist mein Eins-O. Perkins hat vor einem halben Jahr ein eigenes Kommando übernommen. Der zerknirschte Gentleman links von mir ist Feuerleitoffizier Lieutenant MacMill, der gar keinen Grund zur Zerknirschung hat.«

»Was war hier los, wenn man mal dezent anfragen darf?« erkundigte Zamorra sich.

Siccine zuckte mit den Schultern. »Das Piratenschiff lief von Backbord mit hoher Geschwindigkeit auf. Reagierte nicht auf Funkanrufe, und es war abzusehen, daß es die GOGOL angreifen würde. Da haben wir uns dazwischengeschoben, und nun ist das Problem erledigt. Trotzdem nett, daß ihr so schnell gekommen seid. Aber offenbar habe ich mich geirrt.«

»Ich verstehe immer nur Bahnhof«, bekannte Zamorra.

Enders wandte sich um und sprach leise in die Bordverständigung. Dann sah er wieder zu Zamorra und Nicole herüber.

»Der Piratensegler treibt seit ein paar Tagen hier sein Unwesen«, berichtete Siccine. »Kein Tag, an dem nicht eine Verlustmeldung kam. Er versenkt kleine Milliardärsyachten und Trawler, wie sie ihm gerade in den Weg laufen. Mal ist er hier, mal dort, und zwischen den einzelnen Orten liegen Entfernungen, die er mit seinen Segeln bei diesen Windverhältnissen eigentlich gar nicht überbrücken könnte. Deshalb nahmen wir an, daß es sich um ein Geisterschiff handelte.«

»Sie nahmen es an, Sir«, wandte Enders ein, ein stämmiger, etwas beleibter Mann mit dunkelblondem, gewellten Haar und kurz gestutztem Bart.

»Ja doch, Mister Enders«, brummte der Captain. »Ich nahm es an. Immerhin war dies nicht das erste Mal, daß unser Schiff eine Begegnung mit unerklärlichen Phänomenen hatte.«

»Damals hat der schwarze Segler, der auf keinem Radarschirm zu erfassen war und vor der französischen Küste Schiffe versenkte, die stolze ANTARES schrottreif geschossen«, schmunzelte Zamorra. »Mich wundert, daß sie nicht abgewrackt wurde.«

»Banause!« knurrte der Captain. »So schnell wrackt man mein Schiff nicht ab. Im Gegenteil, es wurde erneuert und modernisiert. Wir haben die beste Technik an Bord, die du dir nur vorstellen kannst. Ohne den Zwangsaufenthalt in der Werft wären wir mittlerweile ein uralter Steinzeit-Kahn. Himmel, wie lange ist es eigentlich her? Drei Jahre? Vier?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mehr genau«, sagte er. »Ich weiß nur, daß wir uns eine Ewigkeit lang nicht mehr gesehen haben.«

»Du wirst eine Menge zu erzählen haben, im Gegensatz zu einem kleinen dummen Commander, den die Admiralität immer wieder rund um den Erdball hetzt. Manchmal glaube ich, ich heiße Columbus oder Magellan. Mister Enders, können Sie mal einen Moment weghören? Zamorra, Nicole, ich denke, wir werden, sobald meine Freiwache beginnt, ein gewaltiges Wiedersehensbesäufnis durchführen … Danke für Ihr Weghören, Enders.«

Der 1. Offizier grinste breit. »Was bekomme ich dafür, wenn ich morgen Ihren Restalkohol beim Dienstantritt nicht im Logbuch vermerke?«

»Einen Orden als Cheferpresser der Navy«, grinste der Captain zurück.

»Du erwähntest vorhin einen russischen Namen, glaube ich«, warf Nicole ein. »Was ist mit der GOGOL, William?«

»M.S. NIKOLAI GOGOL«, brummte der Captain. »Ein russisches Forschungsschiff. Was die hier machen, weiß keiner so genau. Wir standen einmal kurz in Funkkontakt, das ist alles. Nun, das hier sind internationale Gewässer, und wir können ihnen ebensowenig verbieten, hier zu sein, wie sie es uns verbieten können. Ich möchte nur wissen, was sie hier erforschen. Rußland ist doch verdammt weit weg.«

»Die USA auch«, erinnerte Zamorra. »Australien und Neuseeland sind für euch beide recht neutrales Gebiet.«

Der blonde Commander nickte. Jemand klopfte an die Tür. »Wer ist da?«

»Come in«, rief Enders dazwischen.

Ein Ordonnanzoffizier trat ein. Er schleppte ein Tablett mit Gläsern und einer schwarz etikettierten Flasche mit goldgelbem Inhalt. »Bitte, Gentlemen«, sagte er und zog sich wieder zurück.

»Begrüßungsdrink«, sagte Enders. »Ich denke, es ist in Ihrem Sinne, Commander.«

Siccine hob die Brauen.

»Sie sind mir ein wenig zu selbständig, Mister Enders«, sagte er. »Sie denken zuviel mit. Ich werde allmählich überflüssig.«

»Sehen Sie, Sir, ich lege es eben darauf an, so schnell wie möglich das Kommando zu bekommen.«

»Ehe Sie das Kommando über die ANTARES erhalten, sprenge ich das Schiff«, sagte Siccine. »Es ist mein Kreuzer seit einem Dutzend Jahren. Werden Sie Kommandant auf jedem beliebigen anderen Boot, und ich schreibe Ihnen alles in Ihre Beurteilung, was Sie nur wollen. Aber als mein Eins-O sind Sie mir noch entschieden lieber. Greift zu, Freunde. Es ist Selbstbedienung angesagt.«

Zamorra griff nach der Flasche. »Daniel’s«, stellte er fest. »Ihr versteht zu leben, ihr verflixten Seesäcke.«

»Manchmal lassen wir auch die schlappen Landratten an unserem Luxusleben teilhaben, Zamorra. Wir haben noch ein paar Flaschen im Vorrat.«

»Nicht mehr lange«, prophezeite Zamorra und schenkte den Whiskey ein. Sie prosteten sich zu.

Lieutenant MacMill räusperte sich. »Sir …«

»Ach ja, Sie gibt’s ja auch noch. Sorry, MacMill. Sie bleiben also dabei, ganz normale Munition verfeuert zu haben? Keine atomaren Sprengsätze?«

»Ich weiß doch, was in meine Geschütze kommt, Sir!« entrüstete sich der Feuerleitoffizier.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. »Ihr habt Atom-Munition an Bord?«

Siccine zuckte mit den Schultern. Er beantwortete die Frage nicht. »Okay, MacMill. Aber dann verstehe ich nicht, weshalb die Explosion so verheerend war. Selbst wenn die Pulverkammern bis an den obersten Rand gefüllt waren, hätte es nicht so krachen können.«

»Vielleicht hatte das Schiff zusätzlich zu den Segeln Motoren an Bord, und wir haben die Treibstofftanks erwischt …«

»Auch recht unwahrscheinlich. Wir werden sehen. Jedenfalls haben Sie und Ihre Leute schnell und präzise geschossen und möglicherweise größeren Schaden abgewendet. Meine Befragung sollte kein Vorwurf sein, MacMill.«

»Danke, Sir. Kann ich gehen?«

»Wegtreten, MacMill.«

Der Lieutenant verschwand.

»Tja, damit seid ihr arbeitslos geworden«, sagte Siccine und wies aus dem Fenster auf die See hinaus. »Ich hatte befürchtet, eure Unterstützung gegen ein Gespensterschiff zu brauchen … aber das hat sich ja nun erledigt.«

Zamorra nickte.

»Betrachten wir es als Urlaub«, sagte er. »Wie lange dürfen wir bleiben?«

»So lange, wie ihr wollt«, sagte Siccine. »Enders zeigt euch euer Quartier. Ich muß mich jetzt erst mal um mein Schiff und um die Such- und Bergungsaktion da draußen kümmern. Vielleicht hat es doch noch zufällig Überlebende gegeben.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Dort draußen lebt niemand – außer deinen Leuten, William.«

»Woher willst du das so genau wissen?« stieß Siccine hervor.

»Ich weiß es eben«, erwiderte Nicole. »Sie sind alle tot – wenn sie jemals gelebt haben.«

***

»Sagen Sie – meinen Sie das wirklich im Ernst, das mit den Gespenstern, Sie und der Commander?« fragte Lieutenant Enders, als er Zamorra und Nicole die Tür zu ihrer kleinen Kabine öffnete, in der das Gepäck bereits untergebracht worden war. Es war der Größe nach offenbar eine Offizierskabine.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir haben entsprechende Erfahrungen machen müssen«, sagte er. »Ich verstehe Ihre Skepsis, und ich wünsche Ihnen, daß Sie nicht eines Tages eines Besseren belehrt werden.«

»Auch ’ne Antwort«, brummte Enders unzufrieden und trollte sich.

Sie richteten sich ein. Viel auszupacken hatten sie nicht; daß es keine Gala-Abende mit Smoking und Abendkleid geben würde, war ihnen von Anfang an klar gewesen. Daß die Kajüte nicht eine der größten und die Betten schmal waren, störte sie nicht. Sie kamen mit wenig aus. Schließlich befanden sie sich auf einem Kriegsschiff. Und das befand sich in der Tasman-See, zwischen Australien und Neuseeland.

Gestern hatten sie sich noch in Frankreich befunden. Sie hatten sich ein paar Tage Urlaub gegönnt und waren an der Loire entlang gefahren, um überall dort eine Rast einzulegen, wo es ihnen gefiel. An das Gespensterhaus aus der Vergangenheit dachten sie schon fast gar nicht mehr; der Fluch war gebrochen, und die mörderischen Geister aus der Vergangenheit, die man total aus der Erinnerung zu verdrängen versucht hatte und die doch zurückgekehrt waren, um die Lebenden zu knechten, gab es nicht mehr.[1]

Und als sie dann ins Château Montagne zurückkehrten, erwartete sie der Anruf. Nach langer Zeit meldete sich Commander Siccine wieder. Über eine Funkbrücke war er von seinem Schiff aus direkt mit seinem alten Freund und Kampfgefährten Zamorra in Verbindung getreten und hatte ihn gebeten, schleunigst in die Tasman-See zu kommen, weil hier ein mutmaßliches Gespensterschiff sein Unwesen treibe. »Das ist doch ein Fall für dich, Zamorra«, hatte er gesagt. »Pack dein Mädel ein, klemm dir den Koffer unter den Arm und ab ins Flugzeug. Ich sorge dafür, daß die NATO eure Tickets zahlt.«

Solchen Argumenten hatte Zamorra sich noch nie verschließen können. Wenn andere die Reisekosten übernahmen, waren Nicole und er gleich noch einmal so gern unterwegs. So sahen Zamorra und Nicole sich an, nickten gleichzeitig und sagten spontan ihr Kommen zu.

»Du wirst dich allerdings recht züchtig kleiden müssen, Nici«, erinnerte Zamorra seine Partnerin, die sich derzeit einer erfreulich aufregenden Freizügigkeit befleißigte und auf Kleidung verzichtete, wann immer sich eine Gelegenheit bot. »Immerhin wirst du die einzige Frau unter einer halben Hundertschaft Männern sein, die seit ein paar Wochen isoliert auf See unterwegs sind und die man nicht unnötig aufreizen sollte …«

»Männer?« Nicole sah Zamorra interessiert an. »Eine halbe Hundertschaft? Wie interessant. Es wird mir ein Vergnügen sein, sie ein wenig aufzumuntern …«

»Untersteh dich!« drohte er. »Der einzige, den du aufmuntern darfst, bin ich!«

»Egoist …«, hielt sie ihm vor. »Geliebter Egoist …«

Wenig später waren sie unterwegs. Von Lyon, Frankreich, flogen sie über Bombay, Indien, nach Sidney, Australien. Von da ging es hinüber nach Neuseeland, wo ein Militärhubschrauber sie aufnahm und an Bord der ANTARES kamen. Sie gerieten gerade in das Gefecht zwischen dem Kreuzer und dem Objekt ihres Interesses hinein.

Und das war jetzt zerstört worden.

Aber Nicole hatte auf ein eigenartiges Gefühl hingewiesen, daß damit noch nicht alles erledigt sei. Auch Zamorra war unsicher. Die Explosion, die sie vom Hubschrauber aus beobachtet hatten, war ungewöhnlich stark gewesen. Hatte es sich um ein Täuschungsmanöver gehandelt? Was überhaupt steckte hinter diesem Segler, der doch kein Geisterschiff sein konnte, weil sich Gespenster von irdischen Waffen nicht beeindrucken ließen?

Das Ende der Fahnenstange hatten sie noch nicht erreicht, glaubte inzwischen auch Zamorra. Wenn Commander Siccine anderer Ansicht war, war das seine Sache, aber vielleicht würde er sein blaues Wunder erleben. Zamorra war entschlossen, ihn rechtzeitig zu warnen. Irgend etwas geschah hier, das noch nicht eindeutig zu erklären war. Es war gut, daß der Commander den Dämonenjäger Zamorra herbeigebeten hatte.

Zamorra ließ sich auf die Pritsche fallen. Er lehnte sich an die Kajütenwand und überlegte. Was sollten sie jetzt anfangen? Siccine hatte sie erst einmal verabschiedet. Es war klar, daß er jetzt erst einmal zusehen mußte, seinen Kreuzer wieder flott zu bekommen.

Nicole trat an das kleine Bullauge. Das runde Fenster war nicht groß genug, um einem Menschen Durchlaß zu gewähren, aber es ließ sich öffnen, weil es hoch genug über der Wasserlinie lag.

»Da hinten ist ein Schiff«, sagte sie.

Zamorra erhob sich wieder und trat hinter sie. Am Horizont war ein Fleck zu erkennen, die Silhouette eines nicht gerade sehr kleinen Schiffes. »Ob das die NIKOLAI GOGOL ist?« überlegte er.

Nicole schwieg eine Weile. Dann wandte sie sich um.

»Vielleicht, vielleicht nicht. Aber an Bord befindet sich mindestens ein Telepath.«

***

Lieutenant Alworthy und seine Männer waren zurückgekehrt – ohne Ergebnis. Es gab keine Überlebenden des Dreimast-Seglers. Sie hatten auch keine Trümmer des Piratenschiffes bergen können – obgleich Holz normalerweise an der Wasseroberfläche schwimmt, waren die wenigen verbliebenen Teile unmittelbar vor den zufassenden Händen der Trooper versunken und in der Tiefe verschwunden. Alworthy behauptete, man müsse schon Tauchglocken einsetzen, um noch einmal an die Reste herankommen zu können. Aber der Captain zweifelte daran, daß die Admiralität einen solchen Aufwand genehmigen würde.

In den Akten würde lediglich stehen, daß ein Piratenschiff in internationalen Gewässern nach kurzem Gefecht vernichtet worden war und daß es keine Überlebenden gab. Das reichte aus. Und solange die Nationalität des Schiffes nicht feststand und auch keine Botschaft Protest erhob gegen die Versenkung des Dreimasters, würde niemand mehr hinterher krähen.

Commander Siccine hätte zufrieden sein können.

Er war es nicht.

Ein wenig belastete es ihn, daß keiner der Piraten überlebt haben konnte. Aber bei der gewaltigen Explosion, die erfolgt war, wunderte das niemanden. Immerhin – wenn sie Menschen gewesen waren, so waren sie mehrfach gewarnt worden, auf welche Kraftprobe sie sich mit welchem Risiko einließen; sie hatten selbst die ersten Warnschüsse noch ignoriert und statt dessen angegriffen. So mußten sie sich ihr Schicksal selbst zuschreiben.

Aber wenn sie keine Menschen waren … Gespenster … dann spielte ohnehin nichts mehr eine Rolle.

Doch an diese Gespenster wollte niemand mehr glauben. Das Schiff mußte echt gewesen sein. Es war auf den Radarschirmen erschienen, es war von den Waffen der ANTARES beschädigt und zerstört worden. Das widersprach jenen Erfahrungen, die man vor Jahren mit dem schwarzen Segler vor der französischen Atlantikküste gemacht hatte. Selbst Zamorra, der bei weitem mehr Erfahrungen mit Geistern aufzubieten hatte und dessen letzte Auseinandersetzung mit Gespenstern, die aus der Vergangenheit kamen, erst ein paar Tage zurück lag, konnte sich nicht vorstellen, daß diese Gespenster derart stofflich wurden, daß sie mit normalen Mitteln angegriffen werden konnten.

Später saßen sie in der Offiziersmesse zusammen.

Laut Dienstplan war momentan der 2. Offizier Kommandant der ANTARES. Enders und der Captain hatten Freiwache. Enders wirbelte allerdings noch freiwillig an Bord herum und arbeitete hier und da mit oder gab Anleitungen. Die Reparaturarbeiten am Schiff machten Fortschritte.

Siccine gönnte sich die Freizeit nach Dienstplan. Nach einem verblüffend opulenten Abendessen, das nicht aus der Konserve kam, ließ er Getränke auffahren. Sie hatten eine Ecke für sich in Beschlag genommen; die Kapitänskajüte erschien Siccine als etwas zu klein für die Wiedersehensfeier. Masterson, der Leitende Ingenieur, ließ sich kurz sehen, begrüßte die Gäste herzlich und tauschte ein paar Erinnerungen aus, ehe er sich wieder zurückzog, um eine Mütze Schlaf zu nehmen. Ein paar Offiziere hockten auf der anderen Seite der Messe zusammen, spielten Schach oder unterhielten sich. Zuweilen sahen sie zu der Dreiergruppe herüber, aber sie gesellten sich nicht zu ihnen. Zwischen ihnen und Zamorra gab es nicht das Band der Freundschaft, das zwischen ihm und Siccine geknüpft war.

»Es ist gut, daß der Pirat das russische Schiff nicht angegriffen hat«, sagte Siccine und füllte Whiskey nach. »Es hätte Ärger geben können. Stellt euch die Sache einfach mal vor: ein russisches Forschungsschiff wird von Unbekannten überfallen und versenkt, und ein Kreuzer der NATO ist in unmittelbarer Nähe. Der Verdacht wäre doch erst mal auf uns gefallen … man hätte behauptet, wir hätten den Russen angegriffen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Der Kalte Krieg ist doch vorbei«, sagte sie.

Der Captain räusperte sich. »Sicher. Aber neuerdings scheint es Mode geworden zu sein, den USA grundsätzlich erst einmal die Rolle des Bösewichtes anzuhängen. Früher waren die Sowjets die Bösen, jetzt ist es ins andere Extrem umgeschlagen. Ob libysche Flugzeuge über dem Mittelmeer abgeschossen werden oder ein Bombenangriff auf Ghaddafis Hauptquartier geflogen wird, ob wir in Panama intervenieren – erst mal sind wir die Bösen. Keiner fragt mehr, ob die Libyer auf Angriffskurs flogen, ob in Ghaddafis Hauptquartier terroristische Pläne ausgeknobelt wurden oder ob wir versuchten, einen Rauschgift-Obergangster dingfest zu machen … dabei wollen wir alle, ob im Osten oder im Westen, doch nur eines: Ruhe und Sicherheit.«

Zamorra atmete tief durch. Er kannte Siccine; was wie eine Propaganda-Rede klang, war keine. Das hatte der Captain nicht nötig. Er vertrat seine ehrliche Meinung, ohne Rückversicherung und ohne Schnörkel und Pathos. »Auch wenn es sich hinterher herausstellt, daß wir in einem ganz anderen Sektor operierten, wären wir erst mal die Schuldigen gewesen«, sagte er.

»Du gehst davon aus, daß die GOGOL versenkt worden wäre«, warf Zamorra ein. »Aber …«

»Kein aber«, wehrte Siccine ab. »Bisher ist jedes Schiff, das von dem Dreimaster angegriffen wurde, versenkt worden. Ohne Ausnahme, ohne Pardon. Du kannst also nicht davon ausgehen, wir hätten von Überlebenden entlastet werden können. Wir waren da, und wir hätten’s auf den Buckel bekommen.«

»Du beißt dich in etwas fest«, sagte Zamorra. »Wer sagt dir überhaupt, daß die Piraten das Forschungsschiff angegriffen hätten? Auf russischen Forschungsbooten ist doch kaum etwas zu holen …«

»Je nachdem, woran sie forschen. Wertvolle Instrumente vielleicht«, sagte Siccine. »Vielleicht waren alle anderen Überfälle auch nur Ablenkungsmanöver. Jedenfalls haben wir uns angeboten, den Schutz der GOGOL zu übernehmen, und der dortige Kapitän hat sofort dankbar zugestimmt.«

»Ihr habt also doch etwas engeren Funkkontakt gehabt«, stellte Nicole fest. »Und sie haben keine Andeutung gemacht, woran sie arbeiten?«

»Nichts. Wir haben gefragt, aber Kapitän Retekin spielte Auster und hielt sich verschlossen.«

Zamorra nahm wieder einen genießerischen Schluck aus dem Whiskeyglas. Der gelbe Stoff schmeckte teuflisch gut, und obgleich er alles andere als die Absicht hegte, sich zu betrinken, sprach er dem über zwölf Jahre alten Gesöff herzhaft zu. Daß Seeleute Rum bevorzugten, schien zumindest bei Siccine ein unzutreffendes Gerücht zu sein; er hatte etliche ›Daniel’s‹ gehortet und schien sie samt und sonders niederkämpfen zu wollen. Zamorra sah’s mit Besorgnis. Aber andererseits war Siccines Wiedersehensfreude verständlich.

Zamorra setzte das Glas wieder ab, und bevor er protestieren konnte, füllte der Captain nach. Zamorra seufzte.

»Vielleicht machen Sie PSI-Forschung«, überlegte er.

»Wieso?« Siccine setzte die Flasche wieder ab und genoß selbst einen Schluck aus seinem Glas.

»Weil sie anscheinend einen Telepathen an Bord haben«, entfuhr es Zamorra. Im gleichen Moment biß er sich auf die Lippen. Er hatte nicht davon sprechen wollen; es war ihm einfach herausgerutscht. Verdammt, dachte er, der Alkohol!

»Woher weißt du das?« hakte Siccine sofort ein. Er schien stocknüchtern und war äußerst aufmerksam.

»Vergiß es«, brummte Zamorra. »Es war nur ein Verdacht.«

»Erzähl keinen Stuß«, sagte der Captain. »Ich kenne dich, Zammy. Wenn du irgend etwas behauptest, hat das Hand und Fuß. Was ist mit dem Telepathen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er kassierte einen vorwurfsvollen Schienbeintritt von Nicole unter dem Tisch her.

»Du weißt mehr, als du erzählen willst«, sagte Siccine. »Du hast von einem Telepathen gesprochen und von PSI-Forschung. Ich kann denken, mein Freund. PSI-Forschung und ein Gespensterschiff … hängt das etwa zusammen, eh? Raus mit der Sprache. Anscheinend habe ich genau den richtigen Mann herangeholt.«

Zamorra seufzte. »Himmel, kann man nicht mal eine Vermutung äußern, die nichts mehr als Spekulation ist?« Diesmal war er es, der Siccines Glas nachfüllte – bis zum Rand. »Trink, William.«

Der grinste. »So schnell machst du Landratte einen alten Seebären nicht besoffen. Was ist mit dem Telepathen?«

»Ich habe ihn gespürt«, sagte Nicole schlicht.

Siccines Kopf fuhr herum. »Du, Nicole? Wie das?«

»In einer Traumvision«, wich sie aus und glaubte damit alles gesagt zu haben. Sie war etwas verärgert darüber, daß es Zamorra so herausgerutscht war, was sie ihm angedeutet hatte.

Vor kurzem war sie mit einem vampirischen Keim infiziert worden. Eine brasilianische Hexe hatte sie davon wieder befreit, aber etwas war zurückgeblieben – Nicole entwickelte schwache telepathische Fähigkeiten. Sie konnte Gedanken anderer Menschen wahrnehmen, wenn auch nur in einem eng begrenzten Bereich und unter besonders günstigen Voraussetzungen.

Zamorra selbst besaß eine ähnlich schwach ausgeprägte Para-Gabe. Aber Nicole war ihm jetzt überlegen.

Es funktionierte nicht immer. Aber wenn, dann konnte sie ihrer Sache sicher sein. Und sie hatte einige gezielte Gedankenimpulse wahrgenommen, die von dem in Sichtweite liegenden russischen Schiff ausgingen – und von irgendwoher erwidert wurden. Es gab eine Kommunikation, in die Nicole zufällig geraten war.

Sie hatte es nicht einmal gewollt. Die fremden Gedanken waren einfach in ihrer ›Frequenz‹ aufgetaucht – und dann wieder verschwunden. Inzwischen fing sie nichts mehr auf. Die gedankliche Kommunikation schien eingestellt worden zu sein.

Mühsam schafften sie es schließlich, Siccine abzulenken. Es gab genug zu erzählen, auf beiden Seiten, und die Nacht war noch lang.

Irgendwann, ehe der Morgen graute, trat Ruhe ein …

***

Was tot war, existierte. Was zerstört war, fügte sich wieder zusammen.

Immer wieder.

Augen, die nicht mehr menschlich waren, glommen rötlich. Hitze ging von ihnen aus. Der Fluch der Schwarzen Priesterin war wieder aufgelebt. Jemand hatte den Schatz entdeckt, doch mußte er erst noch gefunden werden.

Da war Erinnerung. Da war ein Name.

Henryk van Buuren.

Erwacht aus dem Nichts, und nichts konnte ihn zerstören, auch wenn es den Anschein hatte. Erst, wenn der Schatz in seiner Hand war und er seinen Frieden fand …

Vor Yannateh, der Schwarzen Priesterin.

Ein Schiff, explodiert im Feuerhagel eines ultramodernen Kriegsschiffes, existierte immer noch. Unter dem Licht des Mondes fügten sich zersprengte Fragmente zusammen. Aus der Tiefe stieg ein Dreimaster empor.

Ein Mann mit rot glühenden Augen umklammerte einen Dolch.

Fiebernd starrte Henryk van Buuren in die Nacht. Er nahm schwache Impulse wahr. Gedanken, die mit dafür gesorgt hatten, daß er erwachte. Wie viel Zeit war vergangen seit damals? Er wußte es nicht. Aber Yannateh war seine Feindin, und sie war des Todes, wenn van Buuren den Schatz bekam.

Für den so viele gestorben waren.

Selbst er.

Doch sein Schiff und seine Mannschaft waren kampfbereit wie immer. Nichts konnte sie wirklich aufhalten.

Jene, die es versucht hatten, würden es bald spüren.

***

Tatjana schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie starrte in die Dunkelheit ihrer Kabine. Die Hand tastete nach dem Lichtschalter, verfehlte ihn. Die Finsternis blieb.

Auch die Einsamkeit. Die erzwungene Einsamkeit zwischen so vielen Menschen. Doch sie mußte sich abschirmen, um nicht den Verstand zu verlieren. Und trotzdem war etwas über sie hereingebrochen, am gestrigen Nachmittag … und sie hätte es fast nicht mehr geschafft, sich vor dem Abgrund zu retten. Vor der Schwärze, die ihr Denken verschlingen wollte. Sie balancierte auf einem schmalen Grat, und sie wäre froh gewesen, wenn alles vorbei war. Aber es war nicht vorbei, es würde vielleicht nie vorbei sein.

Weshalb war sie aus ihrem unruhigen Schlaf erwacht?

Sie lauschte.

Das ständige Maschinensummen umgab sie. Kein Grund zur Besorgnis, erst recht nicht zur Panik, welche sie erfassen wollte.

Tatjana öffnete die Lippen. Sie atmete durch den Mund, fühlte, wie Lippen und Gaumen austrockneten. Im Dunkeln tastete sie nach dem Wasserglas und trank, als müsse sie sonst verdursten.

›Fedor‹ mußte zu ihr ›gesprochen‹ haben. Schon zweimal hatte er sich ihr auf diese mysteriöse, erschreckende Weise mitgeteilt. Seltsame, grausige Bilder stürzten sekundenlang durch ihr Bewußtsein, versetzten sie in Angst.

›Fedor‹ benutzte keine Worte. Er artikulierte nicht. Er teilte sich bildhaft mit, in Begriffen, die seiner Art entsprechend umgedeutet werden mußten. Doch Bilder waren schon immer auf ihre Art klarer gewesen als Worte.

Brutal klar, grausam wirklich.

Aber in ihrer Panik wußte sie ›Fedors‹ Bilder nicht zu deuten. Wassil Petrowitsch mußte ihr helfen. Oder der Professor. Aber sie wußte, daß beide jetzt schliefen und sie sie nicht stören durfte.

Sie erhob sich von ihrem Bett und trat an das runde Fenster. Sie sah auf das nächtliche Meer hinaus. Sie glaubte ›Fedor‹ zu sehen, wie er aus dem Wasser sprang und klatschend wieder in den Fluten verschwand. Doch ›Fedor‹ war nicht hier. Er hielt sich dort auf, wo Tatjana die Grenzen ihres Könnens fand. Weit entfernt, außer Sichtweite.

Aber da war noch etwas.

Sie sah das Schiff.

Einen großen Segler mit drei Masten, und am Topp wehte die Totenkopfflagge.

Hatte ›Fedor‹ es ihr nicht gezeigt? Hatte er es nicht gesehen, das Schiff, das so drohend wirkte? Aber warum warnte er sie? Was wußte er? Sie bedauerte, daß sein Geist ihr so verschlossen blieb, sein Denken so fremdartig. Aber ›Fedor‹ war kein Mensch. In menschlichen Bahnen zu denken, war nicht seine Art, und auch nicht die Art der anderen seiner Rasse.

Denn ›Fedor‹ war kein Mensch.

Tatjana seufzte. Sie fühlte, wie Tränen über ihre Wangen rannen. Es überforderte sie alles. Sie war zu jung, sie war zu hilflos. Sie verstand so vieles nicht. Aber man hatte sie ausgewählt.

Es gab einen guten Grund dafür.

Sie war eine Telepathin.

Und die Nacht wollte kein Ende nehmen.

***

»Begreife einer diesen wilden Menschen«, sagte Zamorra kopfschüttelnd, als sie an Deck traten; ein paar Stunden Schlaf, eine Dusche und ein reichhaltiges Frühstück lag hinter ihnen. Zamorra spürte leichte Kopfschmerzen. Und er wunderte sich, daß der Captain bereits wieder aktiv war. Sein Dienst hatte zwar noch nicht begonnen, aber er befand sich bereits in Uniform an Deck.

»Man sollte meinen, er würde in seiner Koje hängen, den Kopf über den Eimer gerichtet, und das Opfer für die Götter Bacchus und Neptun erbringen …«

Nicole lächelte. »Bloß weil er die doppelte Menge Whiskey konsumiert hat wie du?« fragte sie und küßte Zamorras Wange.

Ein paar Trooper sahen zu ihnen hinüber. Es hatte sich rasend schnell herumgesprochen, daß eine außerordentlich attraktive Frau an Bord war, aber wer Nicole sah, wollte es auf den ersten Blick aus der Ferne kaum glauben. Sie trug ihr Haar kurz unter einer Mütze und hatte sich in einen Ölmantel gewickelt, der so locker saß, daß er ihre darunter befindlichen Körperformen nicht verriet. Aus der Ferne konnte man sie durchaus für einen schlabberig gekleideten jungen Mann halten. Die Schirmmütze beschattete ihr Gesicht.

Schließlich war es nicht erforderlich, die Crew unnötig in inneren Aufruhr zu versetzen. Die Besatzung der ANTARES bestand nur aus Männern; Commander Siccine hatte zwar absolut nichts gegen Frauen, bloß an Bord eines Kriegsschiffes hielt er sie für nicht angebracht. »Frauen schaffen Leben, sie sollen nicht mithelfen, es zu vernichten oder auch nur die Möglichkeit zur Vernichtung zu schaffen«, hatte er einmal gesagt. Und er konnte sich seine Mannschaft aussuchen.

Einmal hatte es ein weiblicher Sanitätsoffizier durchgesetzt, an Bord zu kommen. Aber Siccine hatte den Dienst so hart gestaltet wie immer. Er verlangte von seinen Leuten alles, aber er gab selbst auch wenigstens ebensoviel. Lieutenant Sally Malcolm hatte nach der zweiten Fahrt aufgegeben und sich versetzen lassen. Siccine verlangte ihr mehr ab, als sie zu leisten gewillt und imstande war.

Er besaß eine Elitemannschaft. Spitzenleute, die alles erreichen konnten, was sie sich vornahmen. Und der Commander leitete sie immer wieder dazu an und machte es ihnen vor. Er hielt die alten West-Point-Traditionen hoch.

Jetzt kam er seinen Gästen entgegen. »Begreife einer diesen wilden Menschen«, sagte er zu Nicole und deutete auf Zamorra. »Eigentlich habe ich damit gerechnet, daß er entweder kalkweiß in seiner Koje liegt und in den Eimer reihert, oder daß er sich allenfalls aufgerafft hat, sich über die Reling zu beugen und gegen Luv zu spucken …«

»Wie kommst du darauf?« fragte Zamorra verblüfft. »Erstens werde ich mich hüten, gegen den Wind zu spucken, um nicht den ganzen Segen postwendend wieder ins Gesicht zu kriegen, wie es Landratten passiert, und zweitens habe ich doch kaum was getrunken!«

»Doppelt so viel wie ich allemal«, stellte der Captain fest. »Junge, mußt du trinkfest sein.«

»He, da liegt wohl eine Verwechslung vor«, mischte Nicole sich ein.

»Ja?« Siccine zog erstaunt die Brauen hoch. »Na gut, wir haben’s alle überstanden. War ein netter Abend. Und die ANTARES ist mittlerweile wieder flott; nur die Radarantenne müssen wir austauschen lassen. Wir werden Ersatzteile anfordern, die aus der Luft herbeigebracht werden müssen …«

»Sag mal, Commander«, begann Nicole. »Ist es eigentlich möglich, daß wir den Russen einen Besuch abstatten?«

»Wieso das?« Der Captain zog die Brauen hoch.

»Ich habe heute nacht von dem Schiff geträumt«, sagte sie. »Und so etwas macht mich neugierig. Mich interessiert einfach, was die Leute da machen.«

»Es dürfte etwas problematisch werden«, wandte Siccine ein. »Wir …«

»Klar«, sagte Nicole. »Ihr seid Soldaten. Aber wir, Zamorra und ich, sind Privatpersonen. Und wenn dort geforscht wird … nun, wir sind auch Wissenschaftler.«

»Verrückt seid ihr«, sagte Siccine. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß Kapitän Retekin euch an Bord bitten wird.«

»Versuchen kann man’s doch, oder?«

»Bitte, an mir soll es nicht liegen. Wenn ihr unbedingt eine Abfuhr erleben wollt, will ich euch nicht daran hindern. Aber wenn ich hier unsere Eierköpfe an Bord hätte, egal womit sie sich befassen, und irgend jemand käme an und wollte sich aus reiner Neugierde mit ihnen unterhalten … na, ich weiß nicht.«

»Es muß ja kein Geheimprojekt sein, an dem sie arbeiten«, sagte Nicole.

»Okay, ich lasse die GOGOL anfunken«, sagte Siccine. »Aber seid nicht zu enttäuscht, wenn eine Absage kommt.«

»Was versprichst du dir davon?« erkundigte sich Zamorra, als der Commander außer Hörweite war. »Hast du wieder Gedanken aufgefangen, wie gestern nachmittag?«

»Nein«, sagte Nicole zögernd. »Das nicht. Aber … ich bin einfach sicher, daß es sich um PSI-Experimente handelt. Dort ist ein Telepath. Und vielleicht … können wir uns gegenseitig ein paar Tips geben. Auf rein wissenschaftlicher Basis, verstehst du? Es muß doch eigentlich auch für dich interessant sein.«

Zamorra nickte.

»Natürlich. Bloß habe ich nicht die Dreistigkeit übers Herz gebracht, William um eine Kontaktaufnahme zu bitten.«

Nicole lächelte.

»Dafür bin ich ja auch zuständig, deine Sekretärin. Wetten, daß die Russen nicht nein sagen, wenn sie hören, daß Professor Zamorra hier an Bord ist?«

»So bekannt bin bei denen auch nicht«, wehrte der Parapsychologe ab. »Dein Wort in Gottes Ohr …«

***

Die Russen sagten nicht nein.

Über Funk wurde Professor Zamorra gebeten, den Wissenschaftlern an Bord der NIKOLAI GOGOL einen Besuch abzustatten.

Von Begleitpersonen war in dem Funkspruch nicht die Rede, aber auch nicht, daß diese unerwünscht seien. »Läßt du Nicole und mich mit einem Beiboot übersetzen, William?«

Siccine schmunzelte. »Ich werde das Boot selbst fahren. Vielleicht bekomme ich ja die Chance, in deinem Kielwasser das Schiff betreten zu dürfen, und die Chance möchte ich mir doch nicht entgehen lassen …«

Die ANTARES nahm Fahrt auf. Der Steuermann brachte das große Schiff bis in direkte Rufweite der GOGOL. Das russische Forschungsschiff lag mitten in der See vor Anker. Ein paar Matrosen bewegten sich an Deck. Als die Maschinen der ANTARES stoppten und der Kreuzer abgebremst wurde, sah es aus, als könne er mit seiner Masse das wesentlich kleinere Schiff der Sowjets erdrücken. Vorsichtshalber hatte Siccine die Waffenrohre der Geschütztürme in die von der GOGOL abgewandte Richtung schwenken lassen, um den Eindruck des Bedrohlichen, der zwangsläufig von dem Kriegsschiff ausgehen mußte, abzumildern.

Der Commander betrachtete das kleinere Schiff stirnrunzelnd.

»Es wäre schön, wenn unsere Vorgesetzten auf beiden Seiten dafür sorgen könnten, daß es bald häufiger friedliche Begegnungen gibt«, sagte er. »Es sollten endlich Nägel mit Köpfen gemacht werden, nicht nur endlose Palaver, bei denen man sich um eine Rakete weniger hüben und anderthalb Handgranaten weniger drüben streitet. Die Zeit des Kalten Krieges und der Feindbilder ist vorbei. Himmel, noch vor fünf Jahren wäre es kaum möglich gewesen, daß wir so nahe an die GOGOL herangedurft hätten – schon allein von unserer Seite her verboten.«

Zamorra nickte. »Die US- und die NATO-Flagge am Heck der ANTARES, die sowjetische Flagge am Heck der GOGOL – und es ist derselbe Wind, der sie gleichzeitig zum Flattern bringt. William, ist dir eigentlich klar, daß du arbeitslos werden könntest, wenn abgerüstet wird?«

Siccine zuckte mit den Schultern. »Wenn ich abmustern muß, bewerbe ich mich als Assistent bei dir. Als Experte für Gespensterschiffe. Da kann ich mit einschlägigen Berufserfahrungen aufwarten.«

Das Beiboot wurde gewassert. Lieutenant Alworthy steuerte es. Siccine, Zamorra und Nicole kletterten an Bord. Das kleine Motorboot tuckerte zur GOGOL hinüber, wo eine Strickleiter ausgeworfen wurde. Oben an der Reling stand ein breitschultriger Mann in Kapitänsuniform zwischen zwei Matrosen und sah den Ankömmlingen entgegen.

»Professor Zamorra in Begleitung seiner Sekretärin Duval und Commander Siccine von der ANTARES bitten an Bord kommen zu dürfen.«

»Erlaubnis erteilt«, rief Kapitän Retekin.

Nacheinander kletterten sie die Strickleiter hinauf. Retekin musterte Siccine eingehend, dann streckte er die Hand aus. »Willkommen an Bord, alle zusammen«, dröhnte seine Baßstimme in fast akzentfreiem Englisch. »Es freut mich, auch den Kapitän kennenzulernen, der das Piratenschiff so gekonnt versenkte. Mein Kompliment. Wir sahen die Explosion. Ihr Schiff ist recht schlagkräftig, Commander.«

Siccine hob die Brauen. »Ein Verdienst meiner Mannschaft, nicht nur der Technik«, sagte er.

»Sie sind also Zamorra«, wandte Retekin sich an den Parapsychologen. »Der Mann, dessetwegen der Professor mir fast die Hölle heiß gemacht hat. Ich solle Sie um Himmels willen an Bord holen, hat er gesagt.«

Zamorra grinste. Himmel und Hölle in einem Atemzug zu zitieren war auch eine Kunst für sich. »Professor?« staunte er. »Wen haben Sie denn an Bord, Kapitän? Wer kennt mich denn hier so gut?«

»Der da«, sagte Retekin und streckte den Arm aus.

Zamorra sah in die angegebene Richtung. Aus dem Kabinenaufbau trat ein hochgewachsener massiger Mann hervor. Zamorra starrte ihn ungläubig an.

»Du hier?«

»Komm in meine Arme, Brüderchen Zamorra«, strahlte ihn der russische Professor an. Er zog Zamorra an seine breite Heldenbrust und drückte ihm einen schmatzenden Begrüßungskuß auf die Wange. Dann wandte er sich Nicole zu. »Nicht so schüchtern, Nicole«, forderte er grinsend. »Ich nenne dich zwar Schwesterchen, aber deshalb brauchst du doch nicht so furchtbar schwesterlich zurückzuküssen. Deinen Zamorra behandelst du doch auch nicht so pfleglich-zurückhaltend …«

»Wüstling!« Nicole befreite sich aus der Umarmung und drohte dem Russen mit erhobenem Zeigefinger.

»Du kennst diesen Bären in Menschengestalt?« staunte Siccine.

»Das ist Professor Boris Iljitsch Saranow, im wahrsten Sinne gewichtiger Parapsychologe und in der Chefetage seiner Fakultät recht hoch angesiedelt, wenn ich mich recht entsinne. Pendelt normalerweise zwischen der Universität in Moskau und der Forschungsstadt Akademgorodok hin und her, aber daß er sich hier auf See herumtreibt, hätte ich mir nicht träumen lassen. Nicole, hast du das geahnt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Mir ist der lange, unerlaubte Auslandsaufenthalt nicht besonders gut bekommen«, bekannte Saranow, der nach einer dämonischen Entführung und dem Umweg über eine andere Dimension schließlich für längere Zeit in Merlins unsichtbarer Burg in Wales gelandet war, wo er mit einem Sauroiden aus der Echsenwelt parapsychologische Erfahrungen ausgetauscht hatte. »Da hat man beschlossen, diesen Aufenthalt gleich ein wenig zu verlängern. Deshalb bin ich hier.«

»In Ungnade gefallen?«

»Aber nein«, wehrte Saranow ab. »So nennt man das heute nicht mehr. Außerdem hätte man mich dann nach Sibirien geschickt, um die Wölfe nach ihren Träumen zu fragen. Wenn man mir sehr böse wäre, hätte man mir sicher nicht die Leitung unseres Projektes übertragen. Ich glaube, man versucht nur, noch ein wenig länger ohne mich auszukommen in Akademgorodok.«

»Kann man das nicht abkürzen?« klagte Siccine. »Das ist ja ein unaussprechliches Wort.«

»Man gewöhnt sich daran«, sagte der Russe.

»Woran forscht ihr eigentlich hier in dieser entlegenen Gegend?« erkundigte sich Zamorra.

Saranow hob die Brauen. Er sah Siccine an. Der grinste plötzlich.

»Parapsychologe … PSI-Forschung … ich denke, da tun wir uns gegenseitig nicht weh, ob wir nun Amerikaner oder Russen sind. Meine Leute forschen auch …«

»Auch an dem Projekt, mit dem wir es zu tun haben? Undenkbar«, warf Kapitän Retekin ein.

Saranow schlug Zamorra auf die Schulter. »Komm, Brüderchen. Nimm deine Begleitung mit. Ich habe ein Begrüßungsfläschchen bereit gestellt. Wir haben uns immerhin seit der Sache mit dem Kontrollgeist Kaithor nicht mehr gesehen, nicht wahr? Wir müssen unser Wiedersehen feiern.«[2]

Nicole seufzte.

»Ja, richtig – du warst ja gar nicht dabei, Schwesterchen Nicole«, erkannte Saranow. »Dann hast du ja doppelten Grund zum Feiern. Es wird lustig, Genossen.«

Siccine wechselte einen etwas verzweifelten Blick mit seinem Kollegen Retekin. Der grinste. »Keine Angst, Commander. Es gibt Wodka, kein Rattengift. An russischem Wodka ist noch keiner gestorben – zumindest nicht auf meinem Schiff.«

»O weh«, murmelte Siccine eingedenk der gerade erst durchzechten letzten Nacht. Zamorra fühlte sich auch nicht ganz wohl dabei. Eigentlich war er nicht auf die GOGOL gekommen, um sich zu betrinken. Saranow schob sich zwischen die beiden Männer und legte ihnen die Arme auf die Schultern. »Macht kein so saures Gesicht, Genossen«, sagte er. »Seid fröhlich und laßt uns feiern. Feiern ist eine russische Erfindung.«

»Halt bloß die Klappe mit deinen dummen Sprüchen«, murmelte Zamorra.

Ein paar Dutzend Meter vor ihnen öffnete sich eine andere Tür. Ein mageres, blaßhäutiges Mädchen trat ins Freie und sah zu ihnen herüber.

Zamorra versteifte sich.

Zwischen Nicole und dem Russenmädchen schien es sekundenlang zu knistern. Etwas wie Elektrizität sprang zwischen ihnen hin und her. Dann brach das blasse Mädchen blitzartig zusammen.

»Tatjana!« entfuhr es Saranow, und er stürmte los.

***

»Was zum Teufel ist passiert?« entfuhr es Zamorra. »Hast du …?«

»Nein, ich habe nicht!« fauchte Nicole ihn an, die seine Frage als Vorwurf mißverstand. »Ich versteh’s doch auch nicht, wieso sie plötzlich ausflippte, als sie mich sah. Sie ist Telepathin!«

»Oh«, murmelte Zamorra.

Siccine bekam spitze Ohren. Er entsann sich, daß sie auch gestern abend schon über Telepathen gesprochen hatten, nur hatte er da weiter nichts aus Zamorra und Nicole herausholen können.

Zamorra zog Nicole beiseite. Saranow und ein paar Matrosen kümmerten sich um das zusammengebrochene, blasse Mädchen. Hier waren keine weiteren Helfer nötig. »Hat es einen unbewußten Kontakt zwischen euch gegeben?« fragte Zamorra leise. »Ich glaubte etwas gespürt zu haben, das wie ein elektrischer Spannungsbogen zuckte …«

»Das konntest du spüren …?« Nicole nickte. »Ja …«

Zwischen ihnen gab es ein emotionales Band, das unzerreißbar war. Ein Gleichklang der Gefühle, der durch ihre enge Partnerschaft und die tiefempfundene Liebe im Laufe der Jahre entstanden war. Außerdem war Zamorra ebenfalls empfänglich für parapsychische Erscheinungen.

Sie sah ihn fragend an. »Dein Amulett?«

»Hat nicht reagiert«, sagte er. »Was war nun?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht sagen. Ich habe keinesfalls versucht, nach dem Telepathen zu suchen, war also nicht psi-offen. Das Mädchen muß ungeheuer empfindsam sein. Sie muß sofort gemerkt haben, daß ich ebenfalls über eine schwache Begabung verfüge, und irgendwie ist es dabei zu einem Kurzschluß gekommen. Vielleicht arbeiten wir auf unterschiedlichen Wellenlängen, die sich untereinander nicht vertragen.«

Unmöglich, wollte Zamorra sagen, weil er trotz seiner langjährigen Beschäftigung mit allen Spielarten der Parapsychologie von verschiedenen telepathischen Wellenlängen noch nie etwas gehört hatte und erst recht nicht, daß die nicht miteinander harmonierten. Aber er sprach das Wort nicht aus. Man war zu leicht mit einer Ablehnung bei der Hand, wenn einem etwas zu fantastisch erschien. Dabei hatte gerade er im Laufe der Jahre so oft scheinbar Unmögliches als real erleben müssen, daß er dieses Wort eigentlich längst aus seinem Sprachschatz hätte streichen sollen.

Kapitän Retekin beobachtete Nicole und ihn wachsam. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte.

Die blasse Telepathin wurde unter Deck gebracht. Wenig später tauchte Saranow wieder auf. »Entschuldigt den Zwischenfall«, sagte er. »Es war nicht vorgesehen. Das Mädchen ist jetzt in der Krankenstation. Ich denke, sie wird bald wieder wohlauf sein. Möchte nur wissen, warum sie zusammengebrochen ist.«

Er hatte von der Psi-Spannung zwischen den beiden Frauen nichts bemerkt. Er versuchte den Vorfall zu überspielen und die anderen zu seinem Begrüßungswodka zu lotsen. Wenig später befanden sie sich unter Deck und prosteten sich zu – Zamorra, Nicole, Saranow und die beiden Kapitäne. Wieso sie alle in der kleinen Kabine Saranows Platz fanden, ohne sich gegenseitig im Wege zu sein, war Zamorra ein Rätsel.

Kapitän Retekin hob sein Glas. »Trinken wir auf die Versenkung des Piratenschiffes«, sagte er. »Es ist gut, daß ihr mit eurem Kreuzer zur Stelle wart, ehe der Pirat uns überfallen konnte. Wir sind Ihnen dankbar, Commander Siccine.«

Saranow nickte. »Ein Überfall des Piraten hätte unsere Arbeit empfindlich gestört. Nasdarowje, Genossen!«

Zamorra sah in die Runde.

»Wegen des Piratenschiffes sind wir hierher gelockt worden«, sagte er. »Aber kann mir vielleicht jetzt endlich einmal jemand erzählen, was es mit dem Auftauchen dieses Seglers überhaupt auf sich hat?«

»Haben wir da gestern nicht drüber gesprochen?« fragte Siccine.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Na gut«, sagte Siccine. »Damit du nicht dumm stirbst … der ganze Ärger begann vor ein paar Tagen an einer der Neuseeland vorgelagerten Inseln …«

Unterstützt von Retekin und auch Saranow, begann er zu erzählen …

***

Vergangenheit:

Die weiße Hochseeyacht SEAFOX glitt langsam auf die Küstenlinie zu. Beatrice Langdon maulte. »Strand hast du gesagt, Luc. Weißer, feinkörniger Sandstrand zum ungestörten Sonnenbaden. Und was ist das da? Sieht das etwa wie ein Strand aus?«

Luc Bonnard schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, stellte er fest.

»Und warum fahren wir dann ausgerechnet hier hin?« wollte Beatrice wissen. »Sollen wir die schwarzen Felsen anstarren, bis uns schlecht wird? Oder willst du die SEAFOX auf die Klippen setzen? Was hast du eigentlich vor?«

Ihre Augen blitzten. Der dreißigjährige Schiffseigner lächelte. Er hob die Hand und strich durch das lange kastanienbraune Haar des nackten Mädchens, das seinen Ärger offen zur Schau stellte. Beatrice entzog sich seiner Hand und trat einen Schritt zurück.

»Einen Schatz finden«, sagte Bonnard.

»Das ist doch ein Scherz«, sagte die sonnengebräunte Beatrice. »Ein dummer Witz, oder? Einen Schatz finden! Was für einen Schatz überhaupt?«

»Einen Piratenschatz.«

Sie tippte sich an die Stirn. »Spinner. Du hast zu viele schlechte Filme gesehen. Komm, sag Leon, daß er den Kurs ändern soll. Ich will den versprochenen weißen Sandstrand.«

Bonnard sah an ihr vorbei zur Steilküste. Die fast schwarzen Felsen ragten schroff empor. Dicht unter der Wasserlinie befand sich eine kleine Plattform, einer Terrasse nicht unähnlich. Sie wurde von den Wellen überspült. Schaumkronen kräuselten sich auf der Fläche. Zu ihr gab es keinen anderen Zugang als vom Meer her. In einiger Entfernung traten die steilen Felsen rechts und links bis ans Wasser vor. Und von oben herab sich abzuseilen, war ein Risiko selbst für erfahrene Kletterer.

»In einer Stunde setzt die Ebbe ein«, sagte Bonnard.

»Ja und? Meinst du, daß dann mein Strand auftaucht, he? Du bist verrückt, Luc. Laß uns abdrehen und woanders hinfahren.«

»Später. Erst will ich wissen, ob das hier der richtige Platz ist. Es sieht immerhin danach aus.«

Beatrice schüttelte den Kopf.

Inzwischen waren auch die beiden anderen Mädchen herangekommen. »Luc ist nicht verrückt«, sagte Jessica Kyllan. Sie schob die Sonnenbrille, ihr einziges ›Kleidungsstück‹, hoch ins naturblonde Haar. »Es muß hier tatsächlich einen Schatz geben. Wir haben eine Beschreibung. Demzufolge sind wir hier richtig. Es sei denn, jemand war schon vor uns da.«

Beatrice seufzte. »Leute, wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Es gibt keine Schatzsucher-Romantik mehr.«

»Wer sagt das?« fragte Luc trocken.

»Sag mal«, warf die ebenfalls blonde Patricia Jones ein. »Sag mal, warum erzählst du uns erst jetzt davon? Willst du uns auf den Arm nehmen, oder was? Dann kannst du gleich wieder nach Brisbane zurückfahren und uns da absetzen.«

»Nun regt euch nicht auf.« Luc wandte sich zum Kabinenaufbau um. Oben in der kleinen Steuerkanzel langweilte sich Leon Grown. Bud Prentiss befand sich unter Deck. Zu sechst waren sie von Brisbane aus losgefahren, von der australischen Ostküste quer durch die Tasman-See nach Neuseeland. Um die Spitze der Nordinsel herum auf die andere Seite. Hier gab es in Höhe der schmalen Landenge bei Auckland ein paar vorgelagerte kleine Inseln, die unbewohnt und kaum bewachsen waren. Basaltblöcke, Felsklötze, Ödland. Fast zwölfhundert Seemeilen. Bei einer durchschnittlichen Reisegeschwindigkeit von zwanzig Knoten – nur wenig mehr als 30 km/h – rund dreieinhalb Tage Fahrt. Sie hatten wilde Parties an Bord gefeiert, hatten Pläne geschmiedet und von ein paar Tagen Faulenzerei an weißen Stränden geträumt. Danach die Rückfahrt … sie hatten Zeit. Sie waren unabhängig, niemand drängte sie. Mit der eigenen Yacht war es ein preiswerterer Urlaub, als mit einem Reiseunternehmen unterwegs zu sein oder eine Kreuzfahrt zu buchen. Bis jetzt hatten die drei Männer und die Mädchen sich hervorragend verstanden. Aber zumindest bei Beatrice schien sich jetzt angesichts der bedrohlich wirkenden, schroffen schwarzen Felsen so etwas wie Bordkoller abzuzeichnen. So zumindest schätzte Luc Bonnard es ein.

»Bud«, rief er. »Die Karte!«

»Was für eine Karte?« Patricia Jones, als einzige mit einem knappen Tanga bekleidet, wenn auch nicht aus Gründen der Sittsamkeit, stürmte zum Niedergang und wollte dabei sein, wenn Bud die erwähnte Karte auspackte.

Leon erwachte aus seiner Langeweile. Er stoppte die Maschinen und warf per Knopfdruck den Anker aus. Das Wasser war hier inzwischen niedrig genug, daß er greifen konnte. Das gleichmäßige Wummern der beiden Volvo-Turbodiesel im Bootsheck verstummte.

Patricia und Bud tauchten wieder an Deck auf. Leon kam vom Steuerstand herunter. Bud legte einen flachen Aluminiumkoffer auf die Decksplanken, der mit Schlössern mehrfach gesichert war. Verdeckt stellte er die Zahlen ein und öffnete den Koffer schließlich.

Er nahm eine Folie heraus.

»Ein toller Schatzplan«, äußerte Beatrice naserümpfend. »Plastik, pah …«

Leon versetzte ihr einen Klaps auf die blanke Kehrseite. »Hör erst mal zu«, sagte er.

»Natürlich Kunststoff«, erläuterte Bud Prentiss trocken. »Das ist seewasserbeständig, schmutzabweisend und recht stabil, auch wenn man’s zusammenknüllt. Das Original ist fast zerfallen. Es liegt in Brisbane in Lucs Safe. Wir haben die Zeichnung auf die Folie fotokopiert. So kann nichts passieren. Hier, schaut euch das an.«

Sie starrten auf die Karte.

»Was sind das für Zeichen?« wollte Jessica wissen.

»Nautische Zeichen. Hinweise, wie man hier manövrieren soll. Aber die sind uralt. Bestimmt vier, fünf Jahrhunderte. Oder noch älter. Wir haben das Alter der Original-Seekarte nicht bestimmen können. Das heißt, es wäre ziemlich teuer gekommen, und so genau wollten wir es auch nicht wissen.«

»Die Küstenlinie«, ergänzte Bud Bonnards Worte, »ist hier natürlich nicht so exakt eingezeichnet, wie wir sie heute von Luftaufnahmen kennen. Zwei Inseln fehlen völlig. Aber trotzdem ist diese Position richtig. Die Karte gibt genau dieses Gebiet wieder.«

Jessica war skeptisch. »Wenn zwei Inseln fehlen … könnte es nicht trotzdem eine andere Gegend sein?«

»Wir haben’s verglichen. Sehr sorgfältig. Es gibt auf der ganzen Welt keine andere Küste, die mit dieser hier identisch ist.«

»Trotzdem traue ich diesem Braten nicht«, sagte Jessica. »Wenn schon vergessen wurde, zwei Inseln einzuzeichnen, kann die Küstenlinie ja auch falsch gezeichnet sein.«

»Es gibt auch noch andere Hinweise. In einem kleinen Büchlein, wohl ein nicht offizielles, privates Logbuch, sind exakte Kursanweisungen niedergeschrieben. Wir haben sie aus dem Holländischen übersetzt. Die Längen- und Breitengrade, die angegeben sind, sind diese hier. Sie waren ein wenig verschlüsselt, aber wir haben den Kode geknackt. Hier muß vor ein paar hundert Jahren jemand einen Schatz versteckt haben.«

»Vor ein paar hundert Jahren? So’n Quatsch«, protestierte Beatrice. »Wie viele meinst du denn? Fünf? Sechs? Um 1770 hat Cook gerade mal sein erstes Landemanöver durchgeführt, und erst zwölf Jahre später wurde die erste Strafkolonie gegründet … das sind jetzt zweihundert Jahre her. Da von ein paar hundert Jahren zu sprechen …«

»Mädchen, du kennst die Geschichte deines eigenen Landes nicht«, sagte Luc Bonnard gelassen. »1605 erreichte der Holländer Willem Janszoon als erster den Carpentaria Golf. Damals waren die Holländer ziemlich rührig in der christlichen Seefahrt. So rührig gerade hier unten, daß sie diesem riesigen Inselkontinenten schon 1644 einen Namen gaben – Neu-Holland. Neuseeland ist auch schon ein paar Jahre nach Australien erstmals entdeckt worden, bloß waren die zerklüfteten Ödküsten damals für die Holländer uninteressant, so daß sie auf eine Besiedlung verzichteten, das passierte erst rund hundertachtzig Jahre später, und die Aborigines, die australischen Ureinwohner, hat man damals noch für Tiere gehalten und entsprechend gejagt …«

»Lang, lang ist’s her«, grinste Leon Grown.

Er zupfte an den Schleifen, mit denen die schmalen Bändchen Patricias String-Tanga zusammenzuhalten versuchten. Patricia schlug ihm auf die Finger. Grown grinste weiter. »Was ist nun mit diesem Schatz?« fragte Patricia. »Gehen wir mal davon aus, daß er tatsächlich vor ein paar Jahrhunderten hier vergraben wurde. Was wissen wir darüber?«

»He, glaubst du im Ernst an diesen Super-Blödsinn?« fragte Beatrice entgeistert. »Das habt ihr doch alle abgesprochen, um mich zu ärgern.«

»Unsinn«, sagte Luc. »Abgesprochen haben wir drei nur«, er deutete auf Leon und Bud, »daß wir anfangs noch nichts davon erzählen, erst wenn wir hier sind. Wir wollten uns ja schließlich nicht blamieren, falls wir die Stelle nicht fänden …«

»Aber wir haben sie gefunden. War nicht mal besonders schwer«, sagte Leon, der vorwiegend als ›Steuermann‹ der Yacht fungierte.

»Und nun wollt ihr diesen Schatz heben?«

»Nach Möglichkeit«, sagte Luc. »Wenn er tatsächlich noch da liegt, ist er ein Vermögen wert.«

»Wenn …« Jessica blieb skeptisch. »Vielleicht seid ihr einer Fälschung aufgesessen.«

»Das ist ein Risiko, das man eben eingehen muß«, sagte Luc schulterzuckend. »Wir werden uns die Sache jedenfalls mal ansehen, das kann ja nicht schaden.«

»Ohne mich«, behauptete Beatrice. »Ich schaue euch höchstens von weitem zu und lache euch aus.«

»Wie du willst.«

Patricia klopfte Leon erneut auf die Finger, weil er es unbemerkt geschafft hatte, die Schleife rechts zu lösen. Energisch verknotete sie sie wieder. »Meine Frage ist noch nicht beantwortet. Was wissen wir über den Schatz? Wer hat ihn hier vergraben? Hm … vergraben ist gut, in diesem Felsengewirr … Und warum haben andere ihn nie gefunden? Dreihundert bis vierhundert Jahre sind eine ganz schön lange Zeit. Und immerhin ist Neuseeland nicht unbewohnt. Es dürften zuweilen Fischer hier auftauchen, und das bestimmt schon seit Jahrhunderten. Die hätten doch irgendwann mal etwas finden müssen.«

»Wir wissen es eben nicht, ob er noch da ist«, sagte Luc. »Aber ich gehe davon aus. Weil nämlich wir die Karte haben.«

»Aber ihr seid bestimmt nicht die ersten Besitzer. Woher habt ihr sie?«

»Kein Kommentar«, sagte Bonnard. Niemand brauchte zu wissen, auf welch krummen und illegalen Wegen er sie erworben hatte. Wichtig war nur, daß er sie besaß. Und daß sie samt der Beschreibung im privaten Logbuch stimmte …

»Die Ebbe kommt«, sagte Leon. »Wir sollten uns langsam fertig machen.«

Luc nickte. »Anker los, so nahe heran wie möglich. Dann schwimmen wir hinüber und sehen zu, was wir finden.«

»Ihr habt meine Frage immer noch nicht beantwortet«, protestierte Patricia.

***

Leon Grown zeigte sich als Künstler. Er manövrierte die große hochseegängige Yacht mit äußerster Präzision um die Klippen herum und brachte sie so nahe wie möglich an das Steilufer und die Terrasse heran. Die Echolot-Anlage half ihm dabei, die als Unterwasser-Radar Hindernisse erkannte und meldete und ihm auch ständig den Wasserstand unter dem Kiel verriet. Grown schaltete die beiden schweren Turbodiesel ab und warf den Anker wieder aus. Die SEAFOX lag fest.

Beatrice machte ihre Ankündigung wahr, an Bord zu bleiben. Jessica war unsicher, aber schließlich siegte ihre Skepsis. »Da ist mit Sicherheit nichts zu holen, warum also soll ich da draußen herumturnen? Am Ende schwimmen wir noch den Haien vor die Zähne …«

»Die Haie kommen nicht so nah zwischen die Basaltklippen«, versicherte Luc. »Deshalb brauchen wir auch das Schlauchboot noch nicht zu wassern. Wir schwimmen hinüber. Das Boot holen wir, wenn wir tatsächlich fündig geworden sind.«

Sie verließen das Schiff. Patricia, neugierig wie immer, schloß sich ihnen an. Schon nach gut zwanzig Metern bekamen sie Grund unter die Füße und arbeiteten sich an die Felsterrasse heran. Bud hatte die Plastik-Karte hinter den Gummizug seiner Badehose geklemmt und zog sie jetzt hervor. Sie war, von den kleinen Fehlern mit den nicht eingezeichneten Inselchen, äußerst detailfreudig. Die Felsterrasse war jedenfalls auf den Meter genau eingetragen.

»Wir werden noch ein wenig warten müssen«, sagte Luc. »Der Wasserstand muß noch weiter fallen.«

»Ich hätte eine Idee, wie wir die Zeit bis dahin nützen könnten«, sagte Patricia. Sie sah Bud auffordernd an. Aber Prentiss schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Patty. Das bringt doch nichts. Keiner von uns wäre mit seinen Gedanken wirklich bei der Sache.«

Sie zog einen Schmollmund. »Wie lange müssen wir denn noch warten?«

Luc Bonnard zuckte mit den Schultern. »Abwarten.«

Er hockte sich auf das Basaltgestein.

Das Wasser wich weiter zurück. Nach einer halben Stunde sprang Bonnard plötzlich auf. Er hatte etwas gesehen. »Da ist doch eine Platte locker …«

»Hä?« machte Bud Prentiss.

»Hier, schaut euch das an. Diese Felsscholle, oder wie man das nennen kann, ist doch nicht fest! Seht ihr das nicht! Sie liegt nur auf dem Boden auf …«

»Ja und?« Prentiss zeigte sich von der begriffsstutzigen Seite.

»Laßt uns das Ding beiseite hebeln! Ich wette, darunter liegt ein Hohlraum.«

Patricia runzelte die Stirn. Sie sah zu, wie die drei Männer versuchten, die Platte anzuheben. Es ging nicht; der Stein war zu schwer.

»Vielleicht solltet ihr sie einfach schieben, wenn sie sich nicht heben läßt«, schlug sie vor. »Nach rechts oder links … oder zur Felswand hin, also inseleinwärts.«

Luc Bonnard pfiff durch die Zähne. »Könntest recht haben, Patty«, sagte er. »Seewärts scheidet aus, das Wasser könnte sie lockern und mitreißen … versuchen wir es mal!«

Und dann mußte auch Patricia mit anfassen. Zu viert mobilisierten sie alle Kräfte und wollten schon schweißüberströmt aufgeben, weil die Felsplatte zu schwer war und zu fest auflag, als sie plötzlich einen leichten Druckwiderstand überwanden und die Platte mit einem Mal mit geradezu spielerischer Leichtigkeit seitwärts zu schwenken war. Sie mußte wahrhaftig drehbar gelagert sein. Aber als sie den darunter liegenden Hohlraum freigab, zeigte sie das Geheimnis ihrer Lagerung immer noch nicht.

Die vier Menschen starrten in den Hohlraum.

Er mußte natürlich gewachsen sein. Nur um ihn abzudecken, war der obere Rand bearbeitet worden. Etwa zweieinhalb Meter tiefer war der Boden.

Ein halbes Dutzend Truhen waren nebeneinander aufgereiht. Sie wurden vom Wasser überspült, das in den Hohlraum eingedrungen war und nicht abfließen konnte. Und darin schwamm noch so allerlei.

Unter anderem ein Skelett …

***

Beatrice und Jessica, die auf dem Vordeck der SEAFOX die Sonne genossen und ihre nahtlose Bräune vertieften, schreckten empor, als drüben auf dem Plateau der Schrei ertönte.

»Was ist denn da los?«

Mit einem Sprung war Beatrice an der Reling, beugte sich vor, als könne sie durch diesen halben Meter, den sie dadurch gewann, mehr sehen. Jessica tauchte neben ihr auf. Sie nahm die Sonnenbrille ab. Ihre Augen wurden schmal.

Patricias Schrei war verhallt.

Sie und die drei Männer starrten in ein Loch im Felsboden. Die beiden Mädchen auf dem Schiff hatten hin und wieder mal einen Blick hinübergeworfen und amüsiert die Anstrengungen der anderen verfolgt, die Steinplatte beiseite zu schieben. »Die verausgaben da bloß ihre Kräfte, und heute nacht ist nix mehr los mit den Jungs«, hatte Beatrice kritisiert. »Und an diesen Schatz glaube ich erst, wenn ich ihn sehe …«

»Schön wäre es doch, wenn er existierte«, träumte Jessica. »Stell dir vor, wir wären reich …«

Beatrice richtete sich auf. »Erstens – ist es gar nicht sicher, ob wir daran beteiligt werden. Denn wir liegen hier ungläubig und faul auf dem Schiff, während die anderen sich drüben abrackern, und haben keinen Anteil an der Arbeit des Suchens und Hebens des Schatzes. Außerdem gibt es gewisse Gesetze – ein nicht unbeträchtlicher Teil des Schatzes gehört dem Staat. Und wenn es sich um geschichtsträchtige Gegenstände handelt, wandert eh alles ins Museum, und wir sehen nichts mehr davon wieder. Im Gegenteil, wir dürfen noch Eintritt bezahlen, wenn wir uns unseren Schatz einmal wieder aus der Nähe ansehen wollen …«

»Glaubst du im Ernst, daß Luc danach fragen würde? Der kassiert den Schatz ein und redet nicht darüber«, widersprach Jessica. »Dafür kenne ich ihn zu gut. Wir sind schon zusammen zur Schule gegangen. Luc ist ein Gauner. Wenn er einen Vorteil für sich sieht, findet er auch eine Möglichkeit, Gesetze und Vorschriften zu umgehen. Ich möchte nicht wissen, wie er sich diesen Plan ergaunert hat …«

»Wenn er so ein Gauner ist, wie du sagst, wieso läßt du dich dann überhaupt mit ihm ein?« fragte Beatrice.

Jessica lachte. »Weil er ein fantastischer Liebhaber ist«, sagte sie. »Gibt es einen besseren Grund?«

Und nun hatte Patricia ihren gellenden, langanhaltenden Schrei von sich gegeben und damit die beiden Mädchen auf der SEAFOX alarmiert. Aber weiter geschah auf dem Plateau nichts Bedrohliches. Alles blieb ruhig.

Beatrice und Jessica beobachteten trotzdem von der Reling aus weiter. Sie sahen, wie die Männer eine hölzerne Truhe aus dem Loch holten und sie öffneten.

»Ich fasse es nicht«, stieß Beatrice entgeistert hervor. »Sie sind wahrhaftig fündig geworden. Das gibt’s doch nicht … das ist doch unmöglich …«

Jessica löste sich von der Reling.

»Anscheinend gibt’s doch auch heute noch verlorene Schätze«, sagte sie. »Was mich nur wundert, ist, daß er so einfach zu finden war. Ich …«

Sie wandte sich um.

Sie wurde blaß. »Bea … da … da …«

Hatte sie den Verstand verloren?

Beatrice wandte sich, verärgert über das plötzliche Gestammel, das absolut nicht zu Jessica paßte, um. Und da glaubte sie selbst, einen Kinofilm auf großer Leinwand vor sich zu sehen.

Was da aufgetaucht war, riesengroß und bedrohlich und so entsetzlich nah, durfte es doch einfach gar nicht geben …

***

Das Skelett lag auf dem Grund des Hohlraums. Ein paar Kleidungsfetzen hingen noch an den grauen, aufgequollenen Knochen. Klar war zu erkennen, daß hier ein Mensch ermordet worden war; der Schädel war auf einer Seite halb zertrümmert. Patricia schrie vor Schreck laut auf und wich von der Kante des Hohlraums zurück.

»Der tut keinem mehr was, Mädchen«, brummte Leon mürrisch. »Warum treibt der Knochenmann nicht an die Oberfläche, wie sich das gehört? Knochen sind leichter als Wasser, also haben sie gefälligst oben zu schwimmen.«

»Aber nicht, wenn sie schon so lange im Wasser liegen, daß sie sich restlos vollgesogen haben. Schaut euch das an. Da liegt ein Säbel …«

»Mich interessiert, wie das Skelett in dieses Loch gekommen ist«, sagte Luc Bonnard. »Na, dann wollen wir mal …«

»Wir müssen das Wasser abpumpen«, sagte Bud. »Verdammt, da liegt der Schatz so nahe, und wir kommen nicht heran …«

»Abpumpen? Du spinnst, mein Lieber«, sagte ihm Bonnard ungerührt die Wahrheit. »Wir holen diese Kisten da heraus.«

»Was? Wir sollen in dieses Wasser steigen?«

»Trinken mußt du es ja nicht …« Luc kauerte sich bereits auf den Rand und ließ sich in das modrige Wasser gleiten. Algen hatten die Truhen und den Säbel überwuchert und auch vor Teilen des Gerippes nicht halt gemacht. Das Wasser war bei weitem nicht so klar wie das Meer draußen. Immerhin konnte bei jeder Flut nur ein Teil ausgetauscht werden; die Strömung wurde durch die Felsplatte gebrochen. Nur wenig Wasser konnte langsam hin und her fließen. Es gab kaum Bewegung in diesem Loch.

Leon Grown war nicht ganz so zart besaitet wie Bud Prentiss. Er folgte Luc. Aber schließlich überwand sich auch Prentiss.

Patricia war um nichts in der Welt dazu zu bewegen, den Männern zu helfen. Sie sah zu, wie sie eine Truhe nach oben wuchteten und auf dem Felsrand abstellten. Leon bückte sich und versuchte das Skelett zu bergen. Aber es zerfiel unter seinen Fingern zu grauem Schlamm, der sich träge im Wasser verteilte. Grown kletterte als letzter wieder nach oben.

»Das Wasser stinkt, und wir stinken jetzt auch«, stellte er fest.

»Gestank läßt sich abwaschen«, versicherte Luc Bonnard. »Und Gold und Edelsteine können ruhig stinken. Hauptsache, sie sind wertvoll.«

Er fand einen Stein und begann damit die Truhe zu öffnen. Er hieb einfach wahllos auf das Holz ein, das im Laufe der langen Jahrhunderte morsch und brüchig geworden war. Ein Wunder, daß sie die Truhe überhaupt hatten hinauf heben können. Eigentlich hätte sie schon auseinanderbrechen müssen, als sie aus dem Wasser auftauchte und damit den Gewichtsanteil zurückerhielt, der zuvor durch die Wasserverdrängung aufgehoben worden war.

Aber sie hatte so gerade eben gehalten …

Um die algenüberwucherten Eisenbeschläge kümmerte sich niemand, auch nicht um das Schloß. Bonnard brach den gewölbten Holzdeckel auf und fetzte die Reste beiseite.

Der Anblick war im ersten Moment enttäuschend. Was sich in der Truhe befand, glänzte und funkelte nicht. Aber dann hob Bonnard einen Pokal heraus und begann an ihm zu reiben. Plötzlich schimmerte es golden unter der matten Beschichtung.

»Geschafft«, sagte der Schatzsucher. »Wir haben es geschafft. Wir haben diesen verdammten Schatz gefunden.«

Sie holten weitere Teile heraus. Münzen, Schmuck, Ketten, aus reinem Gold und mit Edelsteinen besetzt. Patricia griff zu und hängte sich einige der Ketten um. Weil sie alle mit dieser dunklen, stumpfen Patina beschichtet waren, sah es etwas seltsam aus. »Weiß einer von euch, was das Zeug ungefähr wert sein könnte?« fragte sie.

Bonnard zuckte mit den Schultern. Er hob einen wuchtigen Ring mit einem großen rot funkelnden Stein aus der Truhe. »Millionen australischer Dollar«, sagte er. »Wenn all die anderen Truhen auch so gut bestückt sind, ist jeder von uns sechsen mehrfacher Millionär. Wir können uns zur Ruhe setzen und die Zinsen für uns arbeiten lassen.«

»Durch sechs?« fragte Leon Grown nach. »Wir sind doch nur zu viert hier, oder? Die beiden Damen auf dem Schiff sind doch an dem Schatz nicht interessiert.«

»Es tut keinem weh, auf den Gegenwert von ein paar hunderttausend Dollar zu verzichten«, sagte Bonnard. »Sei nicht so kleinlich, Leon. Was macht es schon?« Er steckte sich den Ring an den Finger. Der rote Stein glühte im Sonnenlicht und verstrahlte scheinbar Blitze aus Licht in alle Richtungen. »Warum zum Teufel ist dieser Stein nicht so stumpf wie die anderen? Das gibt’s doch gar nicht«, wunderte er sich.

»Vielleicht ein ganz besonderer Edelstein. Einer, der nicht anläuft … schmutzabweisend …«

Luc Bonnard tippte sich an die Stirn. »Unsinn«, sagte er. »Das gibt’s nicht. Aber warum funkelt der so gemein hell? Verstehe ich nicht …«

Grown wandte sich um.

»Nein«, stieß er hervor. »Ich träume! Schaut euch das an!«

Sie fuhren herum.

Und sie wollten nicht glauben, was sie sahen, aber es war grausame Realität … tödliche Wirklichkeit!

***

Zu dieser Zeit lief rund hundert Seemeilen weiter westlich, auf der anderen Seite Neuseelands, Versuch 57-A.

Seit drei Wochen ankerte die NIKOLAI GOGOL in der Tasman-See, weitab der Zivilisation. Das war notwendig, um alle Störfaktoren auszuschließen. Ansonsten hätte Kapitän Retekin das Forschungsschiff in aller Ruhe in einem Hafen vor Anker gehen lassen können. Aber dort waren zu viele Menschen – von den Liegegebühren im Hafen einmal ganz abgesehen, die die parapsychologische Fakultät in Akademgorodok nicht zu bezahlen gewillt war. Aber das war eher nebensächlich.

Wichtig war die Ruhe, und deshalb hatte Kapitän Retekin den Treibanker auch weitab der normalen Schiffahrtsrouten gesetzt. Daß die NIKOLAI GOGOL hier festlag, war für die Öffentlichkeit nicht unbedingt ein Geheimnis, aber man hängte es auch nicht an die große Glocke.

Inzwischen hatte sich herausgestellt, daß die Nähe anderer Menschen doch nicht ganz so hinderlich war wie anfangs befürchtet. Die Routine der zahlreichen Versuche hatte die Kraft und die Konzentration der drei Versuchspersonen gestärkt. Sie konnten die Nähe Fremder durchaus schon verkraften. Aber nun lag die GOGOL hier draußen, und da blieb sie auch.

Vorräte waren genug an Bord. Einmal in der Woche wurde per Hubschrauber Nachschub aus Wellington, Neuseelands Hauptstadt, eingeflogen. Die Menschen an Bord der GOGOL waren auf ihre psychische Belastbarkeit geprüft worden; die Abgeschlossenheit auf dem Forschungsschiff machte ihnen wenig aus.

Professor Boris Iljitsch Saranow leitete die Versuchsgruppe. Dr. Wassil Petrowitsch Rasputin war der zweite Hauptverantwortliche, der nicht oft genug erklären konnte, mit dem Zaubermönch am Zarenhof nur den Namen gemeinsam zu haben. Auch äußerlich glich er jenem Rasputin der Jahrhundertwende weniger als ein Kirchturm einem Wildkaninchen; Wassil Petrowitsch war das, was man im Volksmund ein ›schmales Hemd‹ nannte. Er konnte sich mühelos hinter der Funkantenne der GOGOL verstecken, und wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, reichte er dem 1,81 großen Saranow noch nicht bis zum Kinn.

Um so mehr machte sich die Crew des Schiffes einen Spaß daraus, ihn stets mit dem einstigen Zaubermönch zu vergleichen.

Ein Dutzend Assistenten und Assistentinnen wimmelte noch in den Labors herum und wertete die Versuche aus. Hauptpersonen des Geschehens waren aber die drei Telepathen, unter denen Tatjana eine Spitzenstellung einnahm. Wie sie weiter hieß, wußte niemand. Jeder kannte sie nur als Tatjana, ein sechzehnjähriges Mädchen, mager und blaß, als habe sie die Sonne niemals gesehen, aber mit überragender Empfindlichkeit und Empfänglichkeit. Tatjana fand am schnellsten Kontakt zu den Delphinen, aber sie erschöpfte sich auch am schnellsten und reagierte heftiger als die anderen auf jede Störung. Manchmal schien sie nach besonders anstrengenden Sitzungen am Fieber zu verbrennen; Dr. Rasputin hatte mehr als einmal eine Körpertemperatur von fast 43 Grad gemessen – Tatjana hätte tot sein müssen. Aber so schnell die Temperatur anstieg, so schnell sank sie auch wieder auf ein normales Maß ab.

Die beiden anderen Medien, wie Saranow sie nannte, waren Durchschnittsmenschen. Sergej Stern und Tamara Glokowa sahen die Versuche als Routine an. Beide waren Mitte Zwanzig, und in ihrer Freizeit unberechenbar. Wenn irgendwelche Streiche ausgeheckt wurden, steckten garantiert die beiden Telepathen dahinter. Sie gehörten zusammen wie eineiige Zwillinge, die sie nicht waren. Einer ohne den anderen war höchstens im Versuch zu erleben; ansonsten waren sie unzertrennlich.

Ihre telepathischen Fähigkeiten waren eher schwach ausgeprägt. Wer sich ihnen verschloß, den konnten sie nicht erreichen. Aber Saranow hatte sich die Leute nicht aussuchen können; er war schon froh, überhaupt drei Personen dieses Potentials in seiner Gruppe zu haben. Tatjana dagegen war ihm oft genug unheimlich. Sie war in der Lage, geradezu spielerisch leicht selbst unterbewußte Gedanken eines jeden Menschen auszuloten, der in ihrer Nähe war. Oft genug geschah es völlig unbewußt, daß sie fremde Gedanken aufnahm; sie brauchte sich nicht wie die anderen in Trance zu versetzen. Und sie hatte ihre Probleme damit. Sie wollte die Gedanken anderer nicht berühren, aber es überkam sie einfach. Sie fand den Weg nicht, sich abzuschirmen.

»Sie ist ein Feuer, das unheimlich hell lodert und schnell verbrennt«, hatte Dr. Rasputin einmal behauptet. »Es gibt drei Möglichkeiten: entweder sie lernt doch noch, sich abzuschirmen, woran ich aber nicht mehr glaube, oder sie verliert innerhalb der nächsten fünf Jahre den Verstand. Oder sie stirbt ganz einfach.«

Saranow tat sich schwer, das Mädchen bei den Versuchen einzusetzen. Aber andererseits machte es Tatjana Spaß, mit den Delphinen zu kommunizieren. Und – ob sie ihre phänomenale Para-Kraft im Versuch einsetzte oder nicht, es änderte nichts an dem ihr bevorstehenden Schicksal.

Es war kein Zufall, daß die GOGOL hier ankerte. Vor der Küste Neuseelands war ein Delphinschwarm beobachtet worden, der ein scheinbar viel intensiveres Sozialgefüge aufwies, als es Delphine normalerweise zeigten. Das hatte die Forschungsleitung in Akademgorodok bewogen, hier Experimente durchzuführen.

Versuch 23-H war der erste Erfolg gewesen. Tatjana war es, der es als erster gelang, eine Verbindung mit einem Delphin aufzunehmen.

›Fedor‹ hatte sie ihn genannt.

Seither fand sie spielend Kontakt zu ›Fedor‹ und auch zu den anderen Delphinen. Auch die Unzertrennlichen konnten bald mit den Meeressäugern ›sprechen‹. Dabei war es kein Sprechen im eigentlichen Sinne. Es wurden Bilder ausgetauscht, die aber zunächst vom Empfänger in sein eigenes Denkschema ›übersetzt‹ werden mußten. Die Delphine dieses Schwarms dachten, aber sie taten es in völlig anderen Vorstellungen, als Menschen es vermochten. Schwarz war nicht zwangsläufig schwarz, wie weiß auch nicht unbedingt weiß sein mußte – und es trotzdem zuweilen sein konnte.

Der Forschungsauftrag hieß eindeutig, die Möglichkeit einer gezielten telepathischen Kommunikation zwischen Menschen und Delphinen zu erarbeiten und zu entwickeln. Und bei diesem Schwarm schien es zu klappen.

Natürlich waren die Schwierigkeiten enorm. Die Delphine setzten menschliche Gedanken nicht in ihre Begriffswelt um. Die Telepathen mußten sie ihnen artgerecht anbieten. Aber es war schwer, zu denken wie ein Delphin. Schon kleine Unstimmigkeiten sorgten dafür, daß die Säuger sich verschlossen. Gerade so, als wären sie über die Dummheit ihrer menschlichen ›Gesprächspartner‹ verärgert.

Mit der Zeit fanden sich Kontaktpaare, die sich am ehesten aufeinander einstellen konnten. Das optimale Paar waren ›Fedor‹ und Tatjana. Sie schienen auf der selben Welle zu funken.

Die Distanz zu dem Schwarm wechselte. Manchmal waren die Delphine über fünfzig Meilen entfernt, manchmal sehr nah. Entsprechend gut oder schlecht war die Verbindung. Die ›Reichweite‹ der Telepathen war alles andere als unbegrenzt. Ihre Kraft erschöpfte sich schneller, wenn sie die Verbindung über größere Distanzen aufrecht erhalten sollten.

Versuch 57-A lief in der dritten Stunde.

Ruhig und entspannt lag Tatjana auf dem Wasserbett, das sich ihren Bewegungen anpaßte und eine stets optimale Unterlage bildete. Medizinische Überwachungsgeräte waren diesmal nicht angeschlossen. Tatjana ›sprach‹ wieder mit ›Fedor‹. Sie hielt schon erstaunlich lange durch. Was das fröhlich lächelnde, blasse Mädchen dem Delphin übermittelte und von ihm als Rückkoppelung erhielt, wußte noch keiner der Versuchsbeobachter. Tatjana war darauf konzentriert, ihre Gedanken und die zurückkommenden des Delphins zu ›übersetzen‹. Sie würde erst später davon berichten. Sie hatte dem Tier bestimmte Informationen zu übermitteln, und Saranow hoffte, daß das endlich funktionierte.

Manchmal fragte er sich, wem diese Experimente schließlich nützen würden. Er war fasziniert von der Idee, mit Delphinen reden zu können. Daß sie über einen nicht geringen Grad an Intelligenz verfügten, war schon lange bekannt; auch, daß sie praktisch die einzigen Meerestiere waren, die sich dressieren ließen, und das sogar außerordentlich leicht. Delphine fühlten sich zu den Menschen hingezogen. Sie besaßen ein sehr ausgeprägtes Sozialverhalten und eine eigene Sprache aus Pfeiflauten in einem Bereich, der für menschliche Ohren so gut wie unhörbar war. Daß sie aber auch auf Telepathie ansprachen, war anfangs nur ein fantastischer Gedanke gewesen, eine Kateridee, geboren in wodkaseliger Stammtischlaune. Ernsthafter werdende Spekulationen waren gefolgt, und schließlich war dieses Experiment angeordnet worden.

Und deshalb befand sich Saranow jetzt mit der GOGOL, seinem Team und den drei Telepathen zwischen Australien und Neuseeland in internationalen Gewässern.

Er hatte selbst anfangs nicht für möglich gehalten, daß es gelingen würde.

Aber es war zumindest im Grundsatz gelungen.

Da bäumte sich Tatjana auf. Ihr Lächeln war verschwunden, war einer Fratze des Entsetzens gewichen. »Yannatehs Ring«, schrie sie auf und brach bewußtlos zusammen.

***

In der Krankenstation erwachte sie viele Stunden später wieder. Saranow und Dr. Rasputin saßen neben ihr. »Was ist passiert, Tatjuschka?« fragte Saranow leise. Er strich dem Mädchen durch das dünne Haar. »Kannst du dich daran erinnern?«

Sie sah ihn seltsam an, so, als sei ihr Geist unendlich weit entfernt in einer anderen Galaxie. »Ich … ich weiß nicht«, sagte sie.

Saranow wechselte einen Blick mit Dr. Rasputin. Der Arzt nickte.

Tatjana runzelte die Stirn. »Sie ist stärker belastbar, als Sie denken«, sprach sie Rasputins Gedanken aus. Der Zwerg wurde nicht einmal rot. Er war wie die anderen in Tatjanas Nähe längst gewohnt, daß kein noch so privater Gedanke vor ihr sicher war. Sie konnte nichts dafür. Sie nahm es einfach auf.

»Yannatehs Ring, sagtest du«, begann Saranow. »Wie kommst du auf diesen Begriff? Was bedeutet er? Du hast aufgeschrien und das Bewußtsein verloren.«

»Yannatehs Ring«, echote sie. »Ich … ich weiß nicht. Nichts darüber. Fremd. Absolut fremd, Väterchen Boris. Es … es waren nicht meine Gedanken.«

»Nicht deine Erinnerung?« hakte Saranow nach.

»Ich glaube … ich glaube, ›Fedor‹ dachte es.«

»›Fedor‹? Moment mal. Du hättest es doch erst umsetzen müssen in unsere Sprache, und dann wären es deine eigenen …«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Nein, Väterchen. Ich kann es nicht erklären. Dräng mich nicht.«

Er respektierte ihren Wunsch. Er drängte sie nicht. Auch Tage später noch nicht, und von selbst sprach sie das Thema nicht wieder an. Was auch immer der Begriff ›Yannatehs Ring‹ zu bedeuten hatte – ob er wirklich von dem Delphin kam oder einen glaubhafteren anderen Ursprung hatte – es blieb ein Rätsel.

Niemand ahnte, was in jenen Augenblicken wirklich geschehen war. Dazu reichte die Fantasie der Menschen an Bord der NIKOLAI GOGOL einfach nicht aus …

***

»Nein«, keuchte Beatrice. »Das gibt’s nicht … da erlaubt sich einer einen Scherz mit uns … das ist alles abgesprochen …«

Ein großer Dreimastsegler hatte sich fast geräuschlos um die Felskante geschoben und glitt jetzt draußen über das Meer, wo es noch tief genug war, um so einem Giganten das Manövrieren zu erlauben. Die Segel waren halb gefüllt. Am Toppmast wehte eine schwarze Flagge mit dem weißen Totenkopfsymbol. Und am Vordersteven die Galionsfigur – ein Skelett …

Kanonenrohre ragten aus Luken in der Bordwand. Und von einem Moment zum anderen begannen sie zu feuern!

Der Reihe nach schossen sie ihre mörderischen Ladungen ab!

Die erste Kugel ließ gut zwanzig Meter vor der SEAFOX das Wasser aufspritzen. Die zweite lag einen Steinwurf zu weit rechts, aber überlaut war das Dröhnen der Schüsse zu hören.

Zwei weitere Kugeln flogen über die SEAFOX hinweg, haarscharf über die Aufbauten, und schlugen auf der Plattform ein. Es mußten Geschosse sein, die pulvergefüllt waren und explodierten, denn zwischen den Basaltsteinen flogen sie wie Handgranaten auseinander!

»Weg hier!« schrie Jessica entsetzt. Sie stürmte über das Deck zum Steuerstand hinauf, warf die beiden Turbodiesel an. Aber die Schrauben faßten nicht mehr genug Wasser. Die SEAFOX setzte innerhalb weniger Sekunden mit dem Kiel auf und ließ sich nicht mehr weiter manövrieren.

Erst die Flut würde die Yacht wieder befreien können …

Aber dann war es zu spät! Immer noch schoß der Dreimaster mit der Piratenflagge. Inzwischen glaubte auch Beatrice nicht mehr, daß es sich um einen abgesprochenen Gag handelte, um den abenteuerlichen Eindruck der Schatzsuche noch zu verstärken. Das hier war bittere Wirklichkeit.

Die Radarantenne über dem Steuerstand flog in weitem Bogen davon. Jessica schrie gellend.

Zwei weitere Kugeln schlugen in den Rumpf der SEAFOX und rissen riesige Löcher. Die vierte zertrümmerte die Maschinen. Einer der Tanks explodierte. Innerhalb von Sekundenbruchteilen stand das Achterdeck in hellen Flammen.

Beatrice wuchs über sich hinaus.

Sie erstürmte ebenfalls den Steuerstand. Sie schob die wimmernde Jessica beiseite und hoffte, daß die Batterie das Funkgerät noch mit Strom versorgte. Die Kontrollen zeigten Grün. Beatrices Finger hämmerten auf die Morsetaste. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz … in unentwegter Folge.

SOS.

Bis ein weiterer Schuß die Funkantenne abriß.

Da war es für die beiden Mädchen an der Zeit, das brennende Wrack der SEAFOX zu räumen, und sie konnten nur noch hoffen, daß ihr Notruf gehört worden war und jemand es geschafft hatte, den Standort des Senders anzupeilen.

Der Dreimast-Segler mit der Piratenflagge rauschte davon.

Er feuerte nicht mehr. Er hatte die SEAFOX zerstört, drehte ab und verschwand innerhalb weniger Minuten außer Sichtweite.

Zurück blieb das Chaos …

***

Knapp eine Stunde später war ein Patrouillenboot der Küstenwache da. Es nahm Beatrice Langdon, Jessica Cyleen und den schwer verletzten Luc Bonnard an Bord.

Die anderen waren tot. Bonnard lebte gerade noch lange genug, um etwas von einem Ring zu fantasieren, der im Gegensatz zu allen anderen Fundstücken hell glänzte und leuchtete. Aber von dem Schatz fand man nichts. Die Kugeln des Piratenschiffes hatten ganze Arbeit geleistet. Die Steinplatte war wieder über das Loch geschoben worden, und was die Männer aus der Vertiefung hochgerafft hatten, mußte ebenfalls vom Luftdruck oder der Explosion einer Kugel zurückgeschleudert worden sein, oder – es war einfach verschwunden.

Auch der Ring, den Bonnard aufgenommen hatte, war nicht mehr aufzufinden.

Das neuseeländische Küstenwachboot brachte die Schiffbrüchigen nach Wellington. Sprengstoff-Experten der Marine untersuchten die Reste der ausgebrannten SEAFOX und die Plattform und kamen zu der Erkenntnis, daß Geschosse verfeuert worden sein mußten, die der Pulvermischung nach vor ein paar Jahrhunderten hergestellt worden waren. Heutzutage verwendete man ganz andere Mischungen, die wirkungsvoller waren.

Aber den beiden überlebenden Mädchen reichte die Wirkung auch so.

Daß ein Dreimast-Segler mit Piratenflagge auf sie geschossen hatte, glaubte ihnen niemand.

Erst als ein Fischkutter vor der tasmanischen Küste, volle zwei Längengrade westlich des ersten Vorfalls, einen Notruf absandte, der mitten im Wort abriß, und als man dann nur noch ein paar auf dem Meer schwimmende Planken fand, wurde man endlich aufmerksam.

Aber noch am gleichen Tag holte sich der Piratensegler, gut tausend Seemeilen weiter nordöstlich, sein nächstes Opfer. Und diesmal gab es wieder Augenzeugen, die das Schiff hervorragend beschreiben konnten.

Ein Segelschiff, das wie im Mittelalter aussah und alles und jeden angriff? Ein Piratenschiff, von dem niemand wußte, woher es kam und wie es so unheimlich schnell so große Entfernungen überbrücken konnte, zumal auch noch der Wind ungünstig stand?

Experten neigten dazu, an das Vorhandensein gleich mehrerer gleich aussehender Schiffe zu glauben. Aber wo sollte diese ganze Seglerflotte herkommen? Die Schiffe mußten doch auf irgend einer Werft gebaut worden sein …

Unerbittlich holte der Pirat seine Opfer. Und das Rätsel um das gespenstische Killerschiff wurde nicht kleiner …

***

Gegenwart:

»Seitdem sind die neuseeländische und auch die australische Küstenwache in ständigem Alarmzustand«, sagte Siccine. »Und weil wir zufällig gerade mit der ANTARES in der Nähe sind, gilt das auch für uns. Wie man sieht, hat es sich als nützlich erwiesen – wir haben den verdammten Piraten versenkt.«

»Zufällig, sagt er«, grinste Kapitän Retekin den Commander an. »Da wäre ich mir gar nicht so sicher … Sie haben sich nicht etwa zufällig dafür interessiert, was wir hier machen?«

»Natürlich«, gestand Siccine. »Und? Ist das strafbar? Da könnte ich mir schon eher vorstellen, daß der Genosse Saranow wegen Geheimnisverrats festgenommen wird. Immerhin hat er eben ganz offen verraten, woran hier geforscht und experimentiert wird …«

Saranow zuckte mit den Schultern.

»Na und?« sagte er. »Ich habe keinerlei Geheimhaltungsvorschriften erhalten. Es befindet sich kein Kontrolloffizier des KGB an Bord. Die Zeiten sind nicht mehr so wie früher, Commander Siccine. Seit Michail Sergej Gorbatschow im Kreml den Ton angibt, hat sich eine Menge geändert – zum Positiven wie zum Negativen. Positiv ist immerhin, daß wir jetzt auch mal offen über bestimmte Dinge reden dürfen, und außerdem …«

Siccine grinste. »Und außerdem machen wir ja auch unsere Experimente mit Delphinen«, bekannte er. »Sie versuchen, eine telepathische Kommunikation herbeizuführen, und unsere Geheimdienstexperten versuchen, die Viecher zu dressieren, daß sie erstens feindliche Minen suchen und zweitens unsere Minen an feindliche Objekte heranbringen – was immer man heute als Feind verstehen mag.«

»Unglaublich!« empörte sich Nicole. »Das ist ein Mißbrauch von friedlichen Kreaturen zu kriegerischen Zwecken!«

»Mir gefällt’s ja nicht, bloß habe ich keinen Einfluß darauf«, wehrte sich der blonde Captain. »Solche Nettigkeiten werden von ganz anderen Leuten entschieden. Und ich bin überzeugt, daß die telepathische Kommunikation, mit der hier experimentiert wird, auch nicht allein der Neugierbefriedigung dient, sondern daß auch da gezielte militärische Interessen hinterstecken …« Er sah Saranow an.

Der breitschultrige Hüne zuckte mit den Schultern.

»Das, Commander, gehört zu den wenigen Dingen, über die ich Ihnen auch trotz Glasnost und Perestroijka nichts sagen darf. Ihnen allen nicht, einschließlich Kapitän Retekin. Ganz abgesehen davon – ich weiß es selbst nicht. Was ich nicht weiß, kann ich nicht verraten. Ich kann mir höchstens meine Gedanken machen.«

Nicole nickte bedächtig.

Sie spürte, daß Saranow die Wahrheit sagte. Und sie wußte jetzt, was sie gestern gefühlt hatte. Sie war in das telepathische Verständigungsfeld geraten, das gerade da zwischen einem der Menschen der GOGOL und den Delphinen bestand.

»Können wir die Delphine sehen?« erkundigte Zamorra sich. »Ich mag diese verspielten Gesellen.«

»Wir müßten derzeit ziemlich weit fahren«, sagte Retekin. »Die Delphinschule ist momentan rund dreißig Seemeilen entfernt – vielleicht mittlerweile etwas mehr.«

»Schade …«

Jemand hämmerte an die Kabinentür. Saranow sah auf. »Hereinkommen, durstig sein, mittrinken«, rief er.

Ein Matrose stürmte in die überfüllte Kabine. Er starrte Kapitän Retekin an. »Ein Notruf«, stieß er hervor. »Ein Boot der Küstenwache sendet SOS. Es wird von einem Piratenschiff angegriffen …«

***

Es war, als hätte jemand eine Bombe gezündet.

Schlagartig wurde es totenstill in der Kabine. Die Männer und Nicole sahen den Matrosen entgeistert an, der die Nachricht überbracht hatte. Siccine hatte die russischen Worte zwar nicht verstanden, aber instinktiv erfaßte er, worum es ging.

»Piratenschiff?« echote Zamorra auf englisch. Er sah den Captain an. »William, sagtest du nicht eben noch, es wäre versenkt worden?«

»Du warst doch dabei! Ihr habt es doch gesehen! Es ist explodiert, auseinandergeflogen, ausgebrannt, versunken – was auch immer! Es existiert nicht mehr!«

»Es könnte ein anderes Schiff sein«, murmelte Saranow. »Vielleicht ist doch etwas dran an der Theorie, daß es mehrere gleichgebaute Schiffe sind …«

»Mal langsam«, sagte Siccine. »Steht denn fest, daß es auch ein Segelschiff ist?«

Kapitän Retekin erhob sich. Er nickte Siccine zu. »Kommen Sie mit, Commander«, bat er. Er stürmte zur Kommandobrücke, gefolgt von dem schlanken Captain der ANTARES. Der Matrose hetzte hinter ihnen her. Das Funkgerät, das er derzeit zu betreuen hatte, lief auf Empfang. Deutlich kamen die Morsesignale des Küstenwachbootes herein.

Siccine nahm auf dem Drehstuhl vor dem Gerät Platz. Er fand sich sofort zurecht; so groß waren die technischen Unterschiede zu den Geräten auf der ANTARES nicht, und die kannte er im Schlaf. Er begann zu funken.

»Kreuzer ANTARES an Küstenwachboot! Beschreiben Sie angreifendes Piratenschiff. Wir haben Ihre Position und kommen zu Hilfe. Over.«

Wenig später kam die Antwort, ebenfalls im Klartext. »Segelschiff mit vier … nein, drei Masten.« Die Stimme des neuseeländischen Funkers überschlug sich förmlich. »Und schießt wie verrückt, wir … wir …«

Lautes Krachen ertönte. Dann wurde es still.

Siccine schaltete blitzschnell auf eine andere Frequenz um. »ANTARES, kommen …«

Die Antwort kam sofort. »Ashley hier. Sind Sie’s, Commander? Mister Enders hat Alarmzustand befohlen. Wir starten. Sollen wir Sie abholen?«

»Dafür bleibt wahrscheinlich keine Zeit. Enders soll nach eigenem Ermessen handeln«, sagte Siccine. »Hauptsache, er erwischt diesen verdammten Piraten, nur soll er zusehen, daß es diesmal mit weniger Beschädigungen auf unserer Seite abgeht. Dann kriegt er auch ’nen Orden.«

»Werd’s ihm ausrichten, Sir«, gab Funk-Sergeant Ashley zurück.

Siccine atmete tief durch. Sein 1. Offizier hatte einmal mehr bewiesen, daß er schnell und folgerichtig zu handeln verstand. Der Notruf mußte natürlich auch von der ANTARES empfangen worden sein, und Lieutenant Enders hatte beschlossen, in das Geschehen einzugreifen. Die ANTARES wurde bereits schneller.

Siccine räumte den Sitz vor dem Funkgerät. Entschuldigend sah er den Russen an, der zurücklächelte und Platz nahm. Er schaltete auf die Küstenwachfrequenz zurück.

Aber das angegriffene Boot meldete sich nicht mehr.

***

An die Wiedersehensfeier dachte niemand mehr. Sie hatten Saranows Kabine mit ihrer drangvollen Enge geräumt und standen jetzt auf Deck an der Reling. Sie starrten in die Richtung, in der der Kreuzer verschwand. Siccine kam von der Kommandobrücke des Forschungsschiffes zurück. Mit wenigen Worten berichtete er von Enders’ Entscheidung.

»Mußt du nicht bei einem Seegefecht dringend selbst an Bord deines Schiffes sein?« wunderte Zamorra sich.

Siccine schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Fall. Dafür gibt’s ja Stellvertreter. Ich traue Enders zu, daß er mit dem Piraten fertig wird. Himmel, ich glaub’s immer noch nicht, daß das derselbe Kahn sein soll, den wir versenkt haben. Gespensterschiffe kann man doch nicht versenken, und demzufolge war er echt.«

Zamorra enthielt sich eines Kommentars. Er brauchte mehr Fakten, um sich zu diesem Fall äußern zu können.

Derweil erkundigte Nicole sich nach dem Befinden der Telepathin Tatjana, die bei ihrem Anblick wie unter einem Schock das Bewußtsein verloren hatte. Dr. Rasputin versicherte, das Mädchen sei in einen tiefen Schlaf gefallen und werde sich bald wieder erholt haben. Der Grund des Zusammenbruchs war immer noch ungeklärt.

Ein Rätsel mehr …

Zamorra überlegte, während er auf die endlose Weite des Meeres hinaussah. Der Wind brachte Salzgeruch mit. Wellen klatschten monoton gegen den Rumpf der NIKOLAI GOGOL.

Die Zeitgleichheit war ihm aufgefallen, die zwischen dem Auftauchen des Piratenschiffes und Tatjanas Ausruf ›Yannatehs Ring‹ bestand. Hatte Saranow den Vorfall deshalb so gezielt erwähnt, um Zamorra auf eine Spur zu stoßen? Und der Ring, den Bonnard an sich genommen hatte und der hell geleuchtet haben sollte – gab es da eine Verbindung? War dieses Stück ›Yannatehs Ring‹?

Und warum war er später nicht mehr auffindbar?

Es schien ein Beziehungsdreieck zu existieren: Das Piratenschiff, der Schatz und die Telepathin Tatjana. Aber welche genaue Form dieses Dreieck besaß, konnte Zamorra noch nicht sagen.

Er mußte abwarten, was die ANTARES meldete – wenn sie nach Feindberührung zurückkam …

***

Eine Stunde später meldete der Kreuzer sich über Funk. Lieutenant Enders berichtete, daß das angegriffene Wachboot vom Gegner versenkt worden war. Andere neuseeländische Boote hatten einige Überlebende aufgenommen, die eine Beschreibung des Piratenseglers gaben – am Bug hatten sie ein Skelett als Galionsfigur beobachten können. Damit schien klar zu sein, daß das vernichtete Piratenschiff wieder aufgetaucht war. Doch ein Gespensterschiff?

»Unmöglich!« behauptete Enders. »Da hat einer ein genaues Duplikat gebaut und versucht uns alle damit zu düpieren … es gibt doch mindestens zwei von diesen Seglern! Gespenster – die gibt’s nur in Märchen …«

Siccine war anderer Ansicht. »Die Zerstörung muß man uns vorgegaukelt haben … Zamorra, kannst du dir Massenhpynose vorstellen, die groß genug ist, um eine ganze Schiffsbesatzung und die Crew eines Hubschraubers zu täuschen?«

Zamorra konnte es, aber ebenso wie Saranow glaubte er nicht an Hypnose. »Wenn die ANTARES zurückkommt, möchte ich mir die Stelle ansehen, an der der Schatz gefunden wurde. Und ich möchte, wenn’s geht, mit den beiden überlebenden Mädchen sprechen. Die sind doch noch in Wellington?«

»Das wird sich feststellen lassen. Was versprichst du dir eigentlich davon?«

»Eine ganze Menge«, wich Zamorra aus. »Noch mehr würde ich mir davon versprechen, mit Tatjana reden zu können …«

Damit hatte er zu warten bis zum kommenden Morgen. Zusammen mit Nicole kam er wieder an Bord des russischen Schiffes, nachdem sie auf der zurückgekehrten ANTARES übernachtet hatten – diesmal wesentlich ruhiger als in der vergangenen Nacht. Wenn Saranow und Retekin enttäuscht waren, daß es mit der Feier nicht geklappt hatte, zeigten sie ihre Enttäuschung nicht. Saranow fing sie schon an der Reling ab.

»Es ist besser, wenn du allein mit dem Mädchen sprichst, Zamorra«, warnte er. »Laß Nicole lieber erst einmal draußen.«

»Wozu soll das gut sein?« wollte Nicole wissen.

Saranow hob die Brauen. »Ich möchte vermeiden, daß Tatjana noch einmal einen Schock bekommt. Ich kann’s zwar nicht beweisen, aber ich habe den Verdacht, daß etwas an dir sie erschreckt hat, Schwesterchen Nicole.«

»Ich bin doch kein Monster!« wehrte die Französin sich.

»Das hat auch keiner behauptet … trotzdem …«

Zamorra betrat die Kabine der Telepathin. Es war dämmerig; durch das kleine Fenster drang nur wenig Licht herein. Die Lampe war ausgeschaltet; dafür brannten auf dem Tisch drei Kerzen und verbreiteten einen weichen, gelblichen Lichtschein in der Kabine. Tatjana sah dadurch nicht ganz so blaß aus. Dennoch wirkte sie einsam und verloren, wie sie da in ihrem Sessel kauerte, die Knie unters Kinn gezogen, und Zamorra ansah.

Er schloß die Tür hinter sich. Saranow war draußen geblieben.

Tatjanas Augen wurden größer. »Warum kann ich deine Gedanken nicht lesen?« fragte sie leise. »Ich … ich kann es nicht …«

Ungläubiges Staunen sprach aus ihr. Sie erhob sich aus dem Sessel und kam auf Zamorra zu, berührte seine Schläfen mit den Händen. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Wahrhaftig. Es geht nicht. Wer bist du? Ich fühle, daß du auch die Gabe hast, aber nur ganz, ganz schwach, und trotzdem sind deine Gedanken mir verschlossen …«

Zamorra verstand sie klar und deutlich, als spräche sie französisch oder englisch zu ihm. Dabei formte ihr Mund russische Wörter.

»Eine Sperre«, sagte er. »In mir gibt es eine posthypnotische Sperre. Einen Block, der verhindert, daß meine Gedanken gelesen werden können. Fühlst du diesen Block nicht, Tatjana?«

Sie schüttelte langsam den Kopf, aber ihre Augen leuchteten hell.

»Wie schön ist das«, flüsterte sie und trat ein paar Schritte zurück. »Wie wunderbar … ich kann mit jemandem sprechen, dessen Gedanken sich mir nicht aufdrängen …«

»Du leidest unter deiner Gabe, nicht wahr?« sagte er.

Sie nickte stumm.

»Ich kann versuchen, dir zu helfen«, bot er an. »Ich habe Möglichkeiten, die Professor Saranow und sein Team nicht besitzen. Ich könnte dich lehren, eine Abschirmung zu erzeugen.«

»Das kann ich nicht glauben«, stieß sie hervor. »Die Unzertrennlichen können mir nicht helfen, und du bist zu schwach …«

»Aber ich habe eine starke Hilfe«, sagte Zamorra. Er öffnete das Hemd. Darunter schimmerte vor seiner Brust die handtellergroße Silberscheibe. Merlins Stern, das zauberische Amulett mit den unglaublichen Kräften.

Sie starrte es an. »Etwas denkt darin«, sagte sie. »Aber ich kann die Gedanken ebenfalls nicht erfassen.«

»Ich schlage dir ein Geschäft vor«, sagte Zamorra. »Du erzählst mir etwas über das Amulett, und ich zeige dir, wie du in dir eine Sperre errichten und dich damit abschirmen kannst.«

Sie nickte. Lautlos signalisierte sie ihr Einverständnis.

»Aber die Frau, die bei dir ist … sie soll das Schiff verlassen«, sagte sie plötzlich. »Ich ertrage ihre Nähe nicht.«

»Warum?«

»Sie hat die Gabe ebenfalls«, sagte Tatjana leise. »Aber etwas stimmt mit ihr nicht. Es ist falsch. Sie dürfte keine Telepathin sein.«

»Sie wurde dazu gemacht«, sagte Zamorra.

»Vielleicht ist es das, was stört. Doch ich ertrage ihre Nähe nicht. Schon jetzt ist es schlimm, sie in der Nähe zu spüren. Doch sorge bitte dafür, daß sie mir nicht noch näher kommt. Gestern … es war schlimm.«

Ein Gedanke durchzuckte Zamorra. »Siehst du Yannateh in ihr?«

Da wich sie vor ihm zurück, und sie starrte ihn an wie ein Gespenst.

»Yanneteh – was weißt du von Yannateh?«

»Das wollte ich dich fragen«, gab er zurück. Er wunderte sich, wieso er auf diesen Gedanken gekommen war, Nicole mit Yannateh zu vergleichen. Er wußte doch nicht einmal, ob es sich überhaupt um eine Person handelte, ob es ein Mann oder eine Frau war – oder ein Dämon …

Er wußte doch gar nichts!

»Als du vor Tagen mit ›Fedor‹ gesprochen hast, nanntest du mitten in der Sitzung den Begriff ›Yannatehs Ring«‹, sagte Zamorra. »Was ist damit? Was weißt du von diesem Ring?«

»Nichts, Zamorra … nichts.« Ihre Stimme war nur noch ein leiser Hauch.

»Hat ›Fedor‹ dir diesen Begriff genannt?«

Gequält sah sie ihn an. »Ich sage doch, daß ich nichts weiß! Yannateh … der Ring … Habe ich denn wirklich davon gesprochen? Warum kann ich mich nicht daran erinnern?«

Das war ihm neu.

»Möchtest du dich erinnern?« wollte er wissen. »Vielleicht können wir gemeinsam etwas erkennen. Tatjana, bist du schon einmal mit einem anderen Telepathen in engem Rapport gewesen? In einer geistigen Verschmelzung?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Man ließ mich nicht. Es würde zu schlimm für mich sein, sagten sie.«

»Wer? Andere Telepathen? Oder die Parapsychologen?«

»Die Wissenschaftler«, sagte sie. »Sie wollen nicht, daß mir Schaden zugefügt wird. Sie haben es nicht erlaubt …«

»Aber du berührst manchmal die Gedanken der anderen …?«

»Manchmal, doch dann versuchen sie ihre Gedanken nicht mehr aus sich herauskommen zu lassen, um mich nicht damit zu belasten …«

Zamorra sah sie an. Er setzte sich auf die Tischkante neben die flackernden Kerzen, deren Wachs in großen Tropfen an den schlanken Stäben abwärts rann. Sobald das Schiff eine leichte Schwankung erlebte, tropften die Kerzen. Bizarre Muster hatten sich an ihnen und dem Kerzenständer gebildet.

Zamorra hakte das Amulett von seinem Halskettchen und hielt es der Telepathin entgegen. »Bitte, Tatjana … berühre es. Schau es dir an. Über dieses Amulett könnten wir es versuchen. Es besitzt starke Kräfte, die als Puffer wirken können und dich schützen. Für mich wäre eine Verschmelzung nicht das erste Mal, und vielleicht sehen wir gemeinsam in deiner Erinnerung mehr.«

Sie drehte Merlins Stern zwischen ihren Fingern und betrachtete die handtellergroße Scheibe eingehend. Besonders aufmerksam studierte sie die unentzifferbaren Hieroglyphen. Der Zodiakkreis und der Drudenfuß im Zentrum waren ihr weniger wichtig.

»Ich sehe eine Sonne«, sagte sie leise. »Eine Sonne, die vor fast tausend Jahren verging. Sie ist hier drin.«

»Du siehst viel«, staunte Zamorra. »Hast du von Merlin gehört, dem weisen Zauberer? Er holte einen Stern vom Himmel, und daraus formte er dieses Amulett …«

»… und der Stern war entartet …«

Zamorra schluckte. »Ja«, sagte er heiser.

»Das Amulett spricht zu mir. Ich kann seine Gedanken jetzt spüren«, sagte Tatjana. »Es sind keine echten Gedanken, glaube ich. Es ist etwas … etwas ganz Seltsames. Fast so fremd wie bei der Frau, die zu dir gehört. Aber nicht so feindlich.«

»Nicole ist dir nicht feindlich gesonnen«, versuchte Zamorra abzuwiegeln.

»Sie nicht. Aber das, was sie zur Telepathin macht, ist so anders, so …«

Sie verstummte. Zamorra fühlte, was sie meinte und nicht aussprechen konnte. Nicole war durch den Vampirkeim zur Telepathin geworden, und dieser Keim war von einem MÄCHTIGEN, einer dämonischen Wesenheit, in sie gepflanzt worden. Es wunderte ihn, daß Tatjana das unbewußt erkannte.

Er fragte sich, ob Gryf und Teri, die beiden Silbermond-Druiden, die ja auch natürliche Telepathen waren, ähnlich auf Nicoles neue Fähigkeit reagieren würden. Oder war Tatjana mit ihrer Überempfindlichkeit ein Ausnahmefall?

Sie unterbrach seine Gedanken. »Ich bin bereit, es zu versuchen …«

***

Zamorra stöhnte auf. Er glaubte in einen Nebel einzutauchen, der ihm den Atem verschlug. Daß Merlins Stern als eine Art Puffer zwischengeschaltet war, um die beiden Bewußtseine behutsam einander anzugleichen, spürte er kaum. Tatjanas Geist überlappte ihn mit fast verheerender Wucht, und nur mit äußerster Konzentration konnte er verhindern, daß sein Unterbewußtsein die für das Mädchen geöffnete Barriere wieder verschloß.

Er hatte sich ihr geöffnet.

Sie konnte, sie mußte mit seinem Gedankeninhalt vertraut werden, wie er den ihren verinnerlichen mußte, damit sie gemeinsam nach dem Verborgenen forschen konnten. Aber im ersten Moment sah es so aus, als würde letzteres nicht gelingen. Sie ist ein Feuer, das unheimlich hell lodert, hatte Dr. Rasputin behauptet, aber dieses lodernde Feuer drohte jetzt Zamorra zu verbrennen.

Nur allmählich fanden sie zueinander. Das Amulett konnte nur dämpfen, aber keinen Ausgleich mehr schaffen, wie es eigentlich geplant war.

Zamorra zog sich zurück. Es war ihm nicht möglich, sein Vorhaben durchzuführen. Gryf oder Teri hätten es vielleicht gekonnt. Aber ihm gelang es nicht. Er verlor sich selbst in dem Feuer, das in Tatjana brannte.

Er verstand ihre Ängste, ihre Verzweiflung, ihr Vergnügen. Er begriff einen Teil ihrer komplizierten, vielschichtigen Persönlichkeit. Aber er fand keinen Zugang zu dem, was er mit der Verschmelzung hatte erreichen wollen.

Er öffnete die Augen.

Tatjana lächelte verloren. »Du hast Angst vor mir«, sagte sie traurig. »Ich bin zu stark für dich, und du willst dich nicht in mir verlieren. Es ist schade.«

Zamorra seufzte. »Tut mir leid. Ich hatte es mir etwas anderes erhofft. Wir können beide nichts dazu, daß es nicht funktionierte.«

»Das hier ist ein faszinierendes Etwas«, sagte sie leise. »Irgendwie ähnelt es Yannatehs Ring …«

Er beugte sich vor. »Was?« stieß er erregt hervor. »Was hast du gesagt?« Seine Hand berührte sekundenlang ihre Schulter und zuckte zurück. Er unterdrückte einen Schmerzlaut. Ein Stromstoß durchfuhr ihn, als habe er einen Zitteraal angefaßt. Ein helles Flimmern umgab seine Hand und erlosch wieder.

»Ich? Gesagt? Was, Zamorra?« Ihre Stimme klang, als sei sie ganz weit weg.

»Du hast das Amulett mit Yannatehs Ring verglichen«, stieß er hervor.

»Habe ich das? Ich … ich weiß es nicht … bitte, laß mich allein, Zamorra. Ich muß nachdenken. Ich muß das alles verkraften. Aber du kannst später gern wieder zu mir kommen. Ich selbst darf dieses Schiff ja nicht verlassen … sie fürchten, zu viele andere Gedanken könnten mich stören, weil sie fremd und neu sind …«

Sie schloß die Augen.

Zamorra lächelte. Er strich ihr durchs Haar wie einem kleinen Kind und verließ leise die Kabine.

***

»Was zum Teufel haben Sie mit dem Mädchen gemacht?« fuhr ein Mann Zamorra an, den er bisher noch nicht gesehen hatte. Er wartete neben Saranow auf dem Gang. Etwas war an ihm, das Zamorra zeigte, um wen es sich handelte, obgleich er nicht wußte, welcher Reiz es exakt war, auf den er ansprach.

»Nichts, was sie nicht selbst gutgeheißen hätte, Genosse Stern«, gab Zamorra ebenso frostig zurück, wie er von dem Telepathen angesprochen worden war.

»Aber sie brennt«, sagte Sergej Stern wütend. »Ich konnte es bis in meine Unterkunft fühlen. Jetzt ist sie wieder für Tage weg vom Fenster …«

Die Tür wurde hinter Zamorra geöffnet. Das Mädchen trat auf den Gang. Sterns Augen wurden groß.

»Reg dich nicht auf, Sergej«, sagte Tatjana. »Diesmal ist es anders, verstehst du? Ich glaube, ich habe an Kraft gewonnen.«

Stern preßte die Lippen zusammen und verschwand ohne ein weiteres Wort. Auch Tatjana zog sich wieder zurück.

Saranow faßte Zamorra am Arm und zog ihn mit sich an Deck. »Erstaunlich«, stellte er fest. »Stern war außer sich, Ihr habt eine Bewußtseinsverschmelzung gemacht?«

»Hat er das bemerkt?«

»Natürlich. Hast du etwas anderes erwartet? Tatjana ist Glokowas und sein Hätschelkind. Er machte mir Vorhaltungen, daß ich dich zu ihr gelassen habe. Habt ihr etwas erreicht?«

Zamorra erzählte von seinem Fehlschlag.

»Es war zu erwarten«, sagte Saranow. »Aber mir hättest du ja nicht geglaubt, wenn ich es dir prophezeit hätte. Du willst immer mit dem Kopf durch die Wand. Aber hier findest du deine Grenzen. Du bist ein Dämonenjäger. Mit denen kennst du dich aus, und mit Magie. Aber PSI als reine Wissenschaft, wie wir sie durchführen – die kennst du nur aus der Theorie.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er war aus Erfahrung anderer Ansicht. Aber er wollte nicht mit Saranow darüber streiten. Der Freund war etwas unmutig. Sergej Stern hatte seinen Zorn zuerst an ihm ausgelassen, und das verdroß ihn. »Was nun, Zamorra?«

»Ich will mit den beiden Überlebenden von der SEAFOX sprechen«, sagte er. »Danach sehe ich mir den Schatz an.«

»Das heißt, daß du die ANTARES abziehst?«

»Die werdet ihr wohl weiter als Schutz brauchen, denke ich«, sagte Zamorra. »Es wird eine andere Lösung geben.«

Saranow lächelte. »Wer hätte das vor ein paar Jahren gedacht – ein NATO-Kreuzer übernimmt den Schutz eines russischen Forschungsschiffes, von dem man annimmt, daß es militärische Forschungen betreibt …«

»Cayce scheint recht zu bekommen«, sagte Zamorra.

Saranow stutzte. »Edgar Cayce? Der Prophet?«

»Ja. Er sagte die großen Veränderungen voraus. Zwar nicht ganz konkret, aber immerhin … so einiges scheint doch einzutreffen. Alles verändert sich …«

»Ja. Und New York versinkt noch vor der Jahrtausendwende. Ich hoffe, daß er sich zumindest in dem Punkt irrt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wo ist Retekin?«

»Auf der Brücke. Wie immer. Ich glaube, er schläft nie. Er verläßt sie nur, wenn er ißt, trinkt oder zum Klo muß. Was willst du vom Genossen Kapitän?«

»Ich will sein Funkgerät benutzen«, sagte Zamorra. »Dann brauchen wir nicht erst zur ANTARES zurück.«

***

Derselbe Hubschrauber, der sie gestern zur ANTARES gebracht hatte, flog sie jetzt nach Wellington. Die Piloten hatten den Auftrag, zur weiteren Verfügung zu stehen. Neuseeland gehörte zum britischen Commonwealth, und von dort zur NATO war es nur ein kleiner Schritt – im Zuge der ›Amtshilfe‹ hatte man den Sikorsky abgeordnet.

Nicole verschwand kurzzeitig in einer Boutique und tauchte später in einem kurzen, ärmellosen Kleid aus bunt bedrucktem Stoff wieder auf. »In den anderen Klamotten ist es bei dieser Hitze doch nicht auszuhalten«, rechtfertigte sie ihren Einkauf. Zamorra zuckte mit den Schultern. Wenn sie in diesem luftigen Aufzug später die Gemüter von Siccines Troopern in Wallung brachte – nun, er hatte sie gewarnt.

Beatrice Langdon und Jessica Cyleen befanden sich im City-Hospital der neuseeländischen Hauptstadt. Die Ärzte hatten noch Bedenken, die beiden Mädchen nach Hause zu schicken. Ihr seelischer Zustand sei noch nicht völlig stabil, und deshalb sei es auch nicht gut, sie dadurch wieder in Unruhe zu versetzen, daß ihre Erinnerung gefragt war … Immerhin half Zamorras Profession als Parapsychologe ein wenig, die Besuchs- und Sprecherlaubnis zu erlangen.

»Aber nicht länger als eine Viertelstunde«, warnte Dr. Maunoa.

Und dann fiel es Zamorra schwer, Beatrice Langdons Alter zu akzeptieren. Ihr Haar war grau, und in ihrem Gesicht gab es Falten, die eher zu einer Sechzigjährigen gepaßt hätten. Das Grauen, unter dem verheerenden Beschuß des Piratenschiffes zu liegen und später die sterblichen Überreste der Freunde auf dem Basaltplateau zu finden, hatte sie unheimlich schnell altern lassen.

Zamorra begriff, daß die Ärzte zumindest Beatrice noch nicht ohne Aufsicht lassen konnten, als er sie sprechen hörte. Jessica Cyleen hatte das Geschehene besser verkraftet, und sie setzte sich mit dafür ein, Beatrices seelischen Zustand zu verbessern und auszugleichen.

Jessica wurde Gesprächspartnerin, weil Zamorra es nicht verantworten konnte, Beatrice in Aufregung zu versetzen. Jessica dagegen war in der Lage zu erzählen, ohne in Schwierigkeiten zu kommen; sie war über den Schock hinweg. Mit erstaunlicher Präzision berichtete sie von dem Fiasko, zu dem die Vergnügungsreise geworden war, und war dabei wesentlich ausführlicher, als Siccine und Retekin es hatten sein können, die das Geschehen ja auch nur aus zweiter Hand kannten.

Über die Beobachtungsgabe Jessicas war Zamorra erstaunt. Dann fragte er nach dem Ring, von dem in den Worten des sterbenden Luc Bonnard die Rede gewesen war.

»Man hat ihn nicht mehr gefunden«, sagte Jessica.

»Können Sie sich vorstellen, daß man nicht sorgfältig genug gesucht hat? Oder daß er vielleicht wieder in der Vertiefung verschwunden ist, ehe die Steinplatte sich darüber wieder schloß?«

Jessica zuckte mit den Schultern. »Weshalb interessieren Sie sich ausgerechnet für diesen Ring? Vom Rest des Schatzes sprechen Sie gar nicht …«

»Der Ring könnte vielleicht ein Schlüssel zu den Ereignissen sein«, sagte Zamorra. »Er ist wichtig.«

»Hat Luc Bonnard vielleicht den Namen Yannateh erwähnt?« warf Nicole ein. Und als Jessica stumm verneinte, fügte sie hinzu: »Wissen Sie, daß man diesen Segler für ein Gespensterschiff hält?«

»Genauso, wie man unsere Erzählung von dem Schatz als Hirngespinst bezeichnet«, sagte Jessica bitter. »Man hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Steinplatte wieder zu öffnen, weil außer ein paar kümmerlichen morschen Holzsplittern auf dem Plateau nichts mehr zu finden war … alles muß in den Explosionen und den Feuerbällen restlos weggebrannt sein. Und die Flut hat die Asche weggespült. Aber wenn dieser Segler ein Gespensterschiff war, dann waren zumindest seine Kanonen sehr real.«

»Wären Sie bereit, uns das Plateau und die Steinplatte zu zeigen?« erkundigte sich Zamorra vorsichtig.

Mit Jessicas heftigem Zusammenzucken hatte er gerechnet, aber sie verkraftete seine Frage schneller, als er gedacht hatte. »Wollen Sie ebenfalls versuchen, den Schatz zu erbeuten und sich einem Angriff dieses Dreimasters aussetzen, Zamorra? Ich nicht … ich werde keinen Fuß mehr dorthin setzen, nicht einmal, wenn sonst die Welt unterginge!«

»Sie rechnen damit, daß das Schiff wieder dort auftaucht, wenn sich Menschen in der Nähe des Schatzes zeigen?« fragte Nicole.

Jessica zuckte mit den Schultern und schwieg.

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zwecklos, weiter zu fragen … denn nur wegen des Ringes waren sie eigentlich hergekommen. Aber von den beiden Überlebenden hatten sie keine Unterstützung zu erwarten. Beatrice war nicht ansprechbar, und Jessica wußte nichts über den Verbleib dieses Ringes.

»Sie sagten, der Ring sei sehr wichtig?« fragte Jessica, als sie sich beide gerade erheben wollten. »Wie meinen Sie das, daß er eine Schlüsselfunktion haben könnte?«

»Yannatehs Ring soll etwas mit der Sache zu tun haben«, schoß Zamorra ins Blaue. »Vielleicht ist es Yannatehs Ring? Aber den Namen Yannateh haben Sie ja noch nie gehört …«

»Richtig, aber ich kann Ihnen verraten, warum die Leute von der Küstenwache diesen Ring nicht gefunden haben«, sagte Jessica. Zamorra und Nicole horchten auf. Jessica erhob sich, durchquerte das Zimmer und blieb vor Beatrice Langdons Spind stehen, um ihn zu öffnen. Beatrice befand sich nicht im Zimmer; sie machte einen Spaziergang unten im Hospitalgarten, um auch nicht passiv an der Befragung teilhaben zu müssen, die sie nur erneut in Schrecken versetzt hätte.

»Hier Zamorra …« Und Jessica hatte etwas aus Beatrices Spind genommen, und mit ausgestreckter Hand hielt sie es dem Parapsychologen entgegen.

Ein Ring mit einem rot leuchtenden Stein …

***

Das Schiff durchpflügte die Wellen. Es war schneller als der Wind, der seine Segel blähte. Auf der Kommandobrücke stand ein Mann, dessen Augen rot glommen. Ebenso rot funkelte der helle Edelstein, der im Dolchgriff eingearbeitet war.

Henryk van Buuren umklammerte die Geländerbrüstung der Kommandobrücke. Wieder hatten sie zugeschlagen und ein Schiff vernichtet, und wieder war es umsonst gewesen. Wieder war die Diebin des Rings nicht an Bord gewesen. Yannatehs Ring …

Wie er die Schwarze Priesterin haßte! Sie, die ihn damals mit einem Fluch belegt hatte. Ihn und seine Mannschaft.

Nach Jahrhunderten war er wieder in die Welt gezwungen worden auf der Suche nach der Priesterin. Er mußte an den Schatz heran, und dazu brauchte er den Ring, der entführt worden war. Der Ring mußte zerstört werden, dann brach die Sperre, die den Schatz umgab. Und wenn van Buuren den Schatz in seine Hände bekam, war Yannateh verloren, und der Fluch würde vergehen wie ein Schatten im Licht der Mittagssonne.

Van Buuren zog den Dolch aus der Gürtelscheide und betrachtete den roten Stein darin. Das Glühen wollte ihn verzehren. Der Stein war das Gegenstück zu dem in Yannatehs Ring.

»Ich finde dich!« schrie der Piratenkapitän. »Und ich werde dich benutzen – und zerstören …«

***

Tatjana schloß die Augen. Sie suchte Kontakt zu ›Fedor‹. Vielleicht konnte der Delphin ihr helfen. Er dachte in völlig anderen Bahnen als die Menschen. Sie wollte einfach mit ihm ›reden‹, außerhalb der Experimente, nur einfach so. Unter den Menschen war sie fremd mit ihrer unheimlichen Fähigkeit, an die sich die Besatzung der GOGOL nur schwer hatte gewöhnen können. Wem gefiel es schon, daß da jemand war, der ständig die geheimsten Gedanken lesen konnte, auch wenn dieser Jemand nicht daran dachte, von seinem so erworbenen Wissen Gebrauch zu machen?

Aber ›Fedor‹ verstand sie. Ihm war sie nicht mehr fremd. Der Delphin war im Begriff, ihr Freund zu werden. Eindeutig ging es aus den Bildern hervor, die er ihr immer wieder übersandte und die zu übersetzen sie aufgehört hatte. Es war etwas Privates; es ging Väterchen Boris und die anderen nichts an. Es ging über die Experimente hinaus.

›Fedor‹ antwortete ihr. Er übermittelte ihr das Bild eines frisch erbeuteten Fisches und schenkte es ihr zusammen mit dem Eindruck, eine Köstlichkeit zu schmecken. Tatjana lächelte. Nicht körperlich, sondern auf geistiger Ebene hatte ihr ›Fedor‹ einen Leckerbissen geschenkt – auf seine Weise. Eine weitere Freundschaftsbezeigung. Tatjana sandte einen Impuls des Zufriedenseins und des Dankes zurück und wußte, daß ›Fedor‹ sie verstand. Wieder teilte der Delphin ihr etwas mit. Wieder glaubte sie die Warnung zu spüren, die er ihr schon einmal hatte zukommen lassen, vor Tagen. Sie sah ein Piratenschiff auf den Wellen, und es war mit dem Gefahrensymbol verbunden. Gleichzeitig empfing sie den Eindruck von etwas Uraltem, das tot und nicht tot zugleich war.

Sie war verwirrt. Aber mit ihrer Verwirrung konnte ›Fedor‹ nichts anfangen. Er verstand ihre Ratlosigkeit nicht.

Plötzlich durchzuckte sie etwas.

»Der Dolch!« keuchte sie auf. »Yannatehs Ring … die Augen …«

Gellend schrie sie auf, und der Kontakt zu ›Fedor‹ riß. Das letzte, was sie spürte, war sein Erschrecken über ihren Zustand und sein Versuch, sie mit telepathischen Strömen zu beruhigen und Freude in ihr zu erzeugen. Doch es gelang ihm nicht.

Tatjana schrie, und sie wimmerte noch, als Dr. Rasputin, Saranow und Tamara Glokowa in ihre Kabine stürmten und ihr nicht helfen konnten.

»Der Ring«, keuchte sie. »Der Ring … und der Dolch … sie müssen … zusammengeführt werden … Merlins Stern … sagt ihm …«

Verzweifelt sahen die anderen sich an und konnten sich keinen Reim auf das machen, was sie stammelte, ehe sie wiederum das Bewußtsein verlor. Nur Boris Saranow hatte einen Verdacht. Er war der einzige an Bord, der wußte, was Merlins Stern war.

Aber was sollte Professor Zamorra mitgeteilt werden, was sein Amulett betraf? Und – wie sollte er Zamorra erreichen, der irgendwo in Wellington war?

***

Verblüfft starrten Zamorra und Nicole den Ring an. Er war mattgrau und von einer festgebrannten Schmutzschicht bedeckt. Aber der rote Stein in der Fassung leuchtete förmlich, als sei er frisch poliert worden.

»Nehmen Sie ihn«, sagte Jessica.

»Aber …«, wandte Zamorra ein, doch Jessica Cyleen schüttelte energisch den Kopf. »Nehmen Sie ihn. Er bringt Beatrice kein Glück. Sie hatte ihn an sich genommen, als wir das Plateau erreichten … und er wird sie immer wieder daran erinnern, das dort die Toten lagen, und Luc, der fast tot war … es ist nicht gut, wenn sie den Ring behält. Nehmen Sie ihn mit, wenn er so wichtig für Sie ist. Ich werde es Beatrice schon beibringen. Vielleicht wird sie ihn nicht einmal vermissen.«

»Ich möchte nicht für einen Dieb gehalten werden«, sagte Zamorra unbehaglich.

»Das sind Sie doch nicht, Zamorra«, erwiderte Jessica. »Wenn, dann höchstens ich, aber Beatrice braucht diesen Ring nicht … vielleicht wird sie wieder aufleben, wenn sie ihn nicht mehr besitzt.«

Zamorra starrte den Ring an, dann schob er ihn auf den linken kleinen Finger. Da paßte er so eben.

Jessica lächelte.

Sie verließen das City-Hospital. Sie sahen Beatrice im Park. Sie lächelte, als sei eine schwere Last von ihr genommen.

***

Der Hubschrauber flog sie zu jener Insel hinaus, an der das Unheil seinen Anfang genommen hatte. Die beiden Piloten überschlugen sich förmlich vor Diensteifer, als sie Nicole in ihrem kurzen Kleid sahen. Die Schachtel, in der ihre anderen Sachen verpackt worden waren, brauchte Zamorra nicht mehr zu tragen. Das übernahmen zwei Kavaliere.

Sie fanden die Basaltplattform. Tiefste Ebbe herrschte; das verhängnisvolle Plateau lag frei. Immer wieder betrachtete Zamorra den Ring an seinem linken kleinen Finger, und er dachte an Tatjanas Worte. Sie behauptete, Yannatehs Ring – wenn er dies war – und das Amulett seien sich ähnlich.

Bestand die Ähnlichkeit in magischer Kraft?

Es war die einzige Möglichkeit. Aber Merlins Stern zeigte an diesem Ring keine Schwarze Magie an, und Zamorra wollte es hier im Hubschrauber und angesichts der beiden Piloten nicht riskieren, ein größeres Experiment zu starten. Er wollte die beiden Männer nicht überfordern, indem er ihnen unerklärliche Phänomene präsentierte.

Immerhin hatten sie von dem Schatz gehört, den die Leute aus Australien hatten bergen wollen. Staff-Sergeant Macauley, dessen Stammbaum Eingeborene wie britische Kolonialherren im gleichen Mischungsverhältnis beinhalten mußte, zeigte seinen Ärger offen. »Als wenn sie Gold und Diamanten nicht zu Hause finden könnten! Aber da müssen sie sich mit Hacke und Spaten abplagen, während sie hier bloß zuzufassen brauchen …«

»Glauben Sie denn an diesen Schatz?« fragte Nicole.

Lono Macauley lachte böse auf. »Wären Sie beide sonst hier?« fragte er.

Der Helikopter fand zum Landen keinen Platz. Macauley wollte das Risiko nicht eingehen, von einer Windbö gegen die Steilfelsen geschmettert zu werden. Aber es gab Strickleitern an Bord, mit denen Zamorra und Nicole sich abseilen konnten.

Dann standen sie auf der Plattform, die in der heißen Sonne getrocknet war.

Vor einer Woche waren hier Menschen im Kanonendonner eines geisterhaften Piratenschiffs gestorben. Davon war nicht mehr viel zu sehen.

Unwillkürlich sah Zamorra sich zur Seeseite um. Aber dort draußen gab es nur freie Fläche.

Nicole hatte die Steinplatte gefunden. »Das hier muß es sein, wenn die Beschreibung stimmt! Meinst du, wir könnten sie beiseite drehen und einen Blick auf den Schatz werfen?«

Sie versuchten es, kamen zu zweit damit aber nicht klar. Ihre Kräfte reichten nicht aus, die Steinplatte, die drehbar gelagert war, über den leichten Druckwiderstand zu schieben, um die Öffnung im Gestein freizulegen.

Zamorra sah nach oben. Da hing der Hubschrauber in der Luft.

»Der kann sich auch mal ein bißchen anstrengen«, meinte der Parapsychologe, der diesen Schatz aus der Nähe sehen und analysieren wollte. Auch hier zeigte das Amulett nichts an, aber darauf wollte er sich nicht mehr verlassen. Er winkte dem Kopter zu. Der schwebte näher heran. Zamorra lief über die Klippen, erreichte die Strickleiter und turnte nach oben.

Drinnen konnte man sich einigermaßen unterhalten, ohne vom Lärm des Triebwerks hoffnungslos übertönt zu werden.

Trossen befanden sich an Bord des Transporthubschraubers. Sie waren lang genug, um aus noch akzeptabler Höhe bis zu der Steinplatte zu reichen. Befestigen ließen sie sich mit massiven Stahlhaken. Lono Macauley fühlte sich unbehaglich bei der Vorstellung, wie nahe er den Sikorsky an die Felsen bringen mußte und äußerte sein Unbehagen auch. »Wenn ein kräftiger Windstoß kommt und uns erwischt …«

»Das Lied haben Sie mir vorhin schon einmal vorgesungen, Sergeant«, fuhr Zamorra ihm freundlich in die Parade. »Wenn Ihnen das Risiko zu groß ist, fliege ich den Kopter selbst.«

»Sie? Können Sie denn so eine Maschine fliegen?«

Zamorra bewies es ihm, indem er ihm die Steuer-Einrichtungen und Instrumente in einem Schnellkursus erklärte. Nach dem vierten Satz winkte Macauley ab. »Ich glaub’s Ihnen, Professor … waren Sie denn mal bei der Air Force?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. »Wer fliegt nun, und wer darf unten die Dreckarbeit machen und die Platte verankern? Sie beide oder ich?«

»Wir fliegen, Zamorra«, sagte Macauley. Offenbar wollte er sich nicht von einem Zivilisten beschämen lassen. Oder er glaubte nicht, daß Zamorras Versicherung in der Lage war, den Verlust eines Transporthubschraubers zu ersetzen, wenn der Professor die Maschine gegen die Felswand und damit auch seinem eigenen Leben ein Ende gesetzt hatte.

»Na schön … dann ’raus mit den Trossen … drei Stück werden reichen!«

Eine Dreipunkt-Verankerung war schon immer besser gewesen als eine an vier Stellen, weil um so mehr balanciert werden mußte, je mehr Befestigungspunkte und Trossen es gab.

Zamorra seilte sich an der Strickleiter wieder ab und sah die Stahlseile kommen. Zusammen mit Nicole hakte er sie in diversen Vorsprüngen der Steinplatte ein. Über ihnen dröhnte der Hubschrauber. Daß Macauley der Schweiß auf der Stirn stand, war von unten nicht mal zu ahnen.

»Ob das hält?« zweifelte Nicole, die die Befestigung stirnrunzelnd betrachtete. »Die Haken reißen doch innerhalb von ein paar Augenblicken weg …«

»Hauptsache, sie reißen dabei die Basaltplatte aus ihrer Dreh-Verankerung und versetzen sie um ein paar Meter …«

Er gab Zeichen.

Der Sikorsky zog an. Die Stahltrossen spannten sich. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wenn eines der Seile riß und es sich einfallen ließ, dabei ausgerechnet in ihrer beider Richtung auszuschlagen, gingen sie das Risiko ein, erschlagen zu werden.

Der Hubschrauber dröhnte lauter, als er gegen Gewicht und Verankerung anarbeitete. Dann gab es einen heftigen Ruck. Stein platzte. Die Platte schwebte plötzlich in Halb-Meter-Höhe, schwenkte zur Seite weg, und dann krachte sie zu Boden, um dabei in drei große Stücke zu zerbrechen. Die Stahltrossen, aus deren Haken sie gerutscht war, pendelten wild hin und her und wurden eingeholt. Der Hubschrauber brachte sich wieder auf Sicherheitsabstand zum Steilfelsen.

Es hatte gereicht. Die Öffnung im Boden lag frei.

Zamorra starrte in die Wassergrube mit dem schmutzigen und stinkenden Naß. Unten waren undeutlich Truhen zu erkennen, aber neben Resten eines Skelettes auch einzelne Gegenstände. Pokale, Zierwaffen, Leuchter, Schmuck-Ketten und Münzen …

So, wie Zamorra es sah, reichte das alles bei weitem nicht aus, eine Truhe zu füllen. Was bei den Explosionen zurück in die Vertiefung geschleudert worden war, war nur ein Teil des Truheninhalts. Der Rest mußte zerschmolzen oder verdampft sein. Oder von der Flut fortgerissen.

»Es stimmt also. Es gibt diesen Schatz«, murmelte Zamorra.

Nicole trat neben ihn und berührte seinen Arm. »Hast du daran gezweifelt?«

»Eigentlich nicht … aber es gibt in diesem Fall so viel Rätselhaftes, daß ich nicht wirklich sicher sein konnte …«

»Schade, daß wir nach Luc Bonnards Tod nicht erfahren werden, woher er die Karte hatte und wem dieser Schatz ursprünglich einmal gehört hat«, meinte Nicole. »Gut, wir haben ihn gefunden, nachdem die Behörden es nicht einmal für nötig hielten, seine Existenz als möglich anzusehen. Und was nun?«

Wieder betrachtete Zamorra den Ring.

»Ich brauche ein paar von den Teilen da unten«, sagte er.

»Du willst doch nicht im Ernst in diese Brühe?« fragte Nicole entgeistert.

»Muß ich das nicht? Dir kann ich’s ja nicht zumuten …«

Sie sah nach oben, wo der Hubschrauber schwebte, und zuckte mit den Schultern.

Zamorra legte seine Kleidung ab und ließ sich dann ins Wasser hinab gleiten. Er fühlte sich seltsam dabei. So, als würde er irgend etwas empfindlich stören. Er tauchte kurz unter und raffte auf, was er in die Finger bekam, um es ins Freie zu bringen. Auf der Basaltplatte breitete er es aus.

Mit einem spitzen Steinchen kratzte er an ein paar Münzen die feste Schmutzschicht ab. Darunter funkelte Gold.

Und der Stein in der Ringfassung an seinem Finger glühte unheimlich grell und strahlte rotes Licht ab, das heller zu sein schien als das Sonnenlicht.

»Was zum Teufel ist denn jetzt los?« entfuhr es Zamorra. Sein Amulett trug er immer noch vor der Brust, und das begann sich plötzlich zu erwärmen und zeigte damit die Nähe Schwarzer Magie an. Gerade so, als sei es durch das Aufglühen des roten Ringsteins aktiviert worden.

Da schien die Welt unterzugehen.

Der Hubschrauber verschoß aus seinen Bordwaffen Dauerfeuer!

***

Der Mann, der zu Lebzeiten Henryk van Buuren gewesen war, merkte auf. Der Stein in seinem Dolch glühte und zeigte damit an, daß der andere Stein aktiv geworden war. Der in Yannatehs Ring!

Plötzlich standen die Chancen, endlich Erfolg zu haben, so gut wie noch nie zuvor! Diesmal war es nicht nur ein Verdacht. Diesmal war es eine Gewißheit, die der Dolch ihm vermittelte und nicht nur sein Ahnungsvermögen.

Aber konnte es wirklich sein, daß der Stein im Ring zum Schatz zurückgekehrt war?

»Wir greifen an!« schrie der Piratenkapitän. »Klar Schiff zum Gefecht!«

Und sein Schiff, der große Dreimaster, lief die Insel an, auf der damals Yannatehs Schatz vor van Buurens Zugriff in Sicherheit gebracht worden war.

***

Staff-Sergeant Lono Macauley und sein Copilot beobachteten das Geschehen auf der Plattform, aber sie ließen auch die Umgebung nicht außer acht. Sie hatten nicht vergessen, daß hier eine Yacht in Stücke geschossen worden war, weil plötzlich ein Piratenschiff aus dem Nichts auftauchte. Die ausgeglühten Trümmer der Yacht hingen immer noch zwischen den Klippen und würden dort wohl verrosten, wenn nicht eine Sturmflut sie eines Tages mit sich riß. Wer interessierte sich in diesen Breiten schon für Boots-Schrott?

Die beiden Männer im Cockpit des Sikorsky sahen zu, wie Zamorra kurzzeitig auf Tauchstation ging und irgendwelche Gegenstände zutage förderte. Was es genau war, ließ sich aus der Höhe nicht erkennen. Die Truhen unter Wasser konnten die beiden Männer im Hubschrauber auch nicht sehen. Aber allem Anschein nach gab es diesen Schatz dort tatsächlich, und nach den Unglücklichen der australischen Urlaubsexpedition hatte nun auch dieser Franzose ihn gefunden und schickte sich an, seinen Wert zu schätzen.

So zumindest verstanden es Macauley und sein Copilot.

»Schade«, murmelte der. Fragend sah Macauley ihn an. Der andere grinste. »Viel hübscher hätte es ausgesehen, wenn nicht der Professor, sondern die Frau ins Wasser gestiegen wäre … Himmel, hat die eine Figur! Zum Träumen …«

Zwei Sekunden später träumten sie beide nicht mehr.

Sie sahen das Piratenschiff!

Woher es gekommen war, wußten sie nicht. Ein paar Augenblicke vorher war die See noch frei gewesen. Das Schiff mußte aus dem Nichts gekommen sein. Es glitt langsam auf die Insel zu, in stumpfem Winkel, und präsentierte die Steuerbordkanonen hinter den offenen Luken des Waffendecks!

»Verdammt!« schrie der Copilot auf. »Das gibt dasselbe Fiasko wie bei den Australiern.«

Macauley legte sich über sein Tun keine Rechenschaft ab. Er handelte blitzschnell, weil er verhindern wollte, daß Zamorra und seine Begleiterin unter einem erneuten Feuerüberfall des Piratenseglers starben.

Er wartete nicht darauf. Er warnte auch nicht über Funk. Zwei Maschinengewehre waren im Bug unter der Pilotenkanzel eingebaut, und Macauley ließ den Sikorsky herumschwingen und eröffnete aus beiden MGs das Feuer.

Leuchtspurgeschosse ließen zwei rote Bahnen in der Luft erscheinen, die ihre tödliche Brücke zwischen dem Hubschrauber und dem Piratenschiff spannten.

Der Tod aus der Luft kam über das Piratenschiff…!

***

»Deckung!« schrie Zamorra. Er sprang und riß Nicole dabei mit sich. Wie Gazellen hasteten sie über die Steine und Klippen seitwärts. Erst ein paar Sekundenbruchteile später sah Zamorra, daß ihnen keine direkte Gefahr drohte. Die Bordwaffen des Hubschraubers stanzten Löcher in die Flanke des Dreimasters, fetzten Segel auseinander und harkten die Feuerluken ab.

Der Dreimaster kam nicht zum Schuß.

Gespenstisch, daß niemand an Deck des Schiffes zu sehen war, dessen Segeltuch zu brennen begann, wo die Leuchtspurgeschosse einschlugen. Dann kam es zu Explosionen im Waffendeck. Heller Feuerschein wurde hinter den Luken sichtbar.

Schreie waren keine zu hören, auch keine Kommandos und kein Knallen der Segel im Wind. Nur das Hämmern der Hubschrauber-MGs und die Explosionen an Bord des Piratenschiffes.

Zusammengekauert hinter Basalt-Steinen verfolgten Zamorra und Nicole die Szenerie. Der Dreimaster wendete, versuchte die Backbordseite in Schußposition zu bringen. Vorn im Bug stand eine einzelne Kanone. Niemand war an ihr zu sehen, und doch feuerte sie plötzlich einen Schuß ab – den ersten des Seglers in diesem Gefecht.

Die Kugel verfehlte den Hubschrauber.

Der flog jetzt Angriffskurs auf den Segler. Er begnügte sich nicht, von seiner bisherigen Luftposition aus zu schießen, sondern jagte direkt auf den Bug des Seglers zu. Staff-Sergeant Macauley ging wohl davon aus, daß das Buggeschütz des Piratenseglers erst neu geladen werden mußte, ehe es zum zweiten Mal schießen konnte.

»Hoffentlich zeigt er sich damit nicht als zu leichtsinnig«, murmelte Zamorra, dem es zu denken gab, keinen Menschen an Deck zu sehen, und auch die erhöhte Kommandobrücke mit dem Steuerstand war leer. Niemand stand hinter dem Steuerruder, das sich drehte und damit dem Segler einen neuen Kurs aufzwang, und niemand war an Deck, um Rahen zu schwenken und Segel anders zu richten oder einzuholen. Dennoch geschah es!

Doch ein Gespensterschiff …?

Aber konnte es wirklich dasselbe sein, das von den Bordkanonen der ANTARES versenkt worden war? Die Fakten paßten doch nicht zusammen!

Der Sikorsky kreiste jetzt über dem Segler, kippte leicht und jagte MG-Salven über das Deck und über die Kommandobrücke. Holzsplitter flogen nach allen Seiten davon. Das Steuerrad platzte auseinander. Der Helikopter wandte sich dem Heck zu, gab plötzlich Punktfeuer auf eine Stelle.

Und dann ging die Pulverkammer des Seglers hoch.

In einer brüllenden Explosion jagte eine Feuerwolke hoch, leckte mit gierigen Zungen nach dem ins Taumeln geratenen Hubschrauber. Hatte Macauley die Wucht der Explosion unterschätzt? Der Sikorsky kam ins Trudeln! Jeden Moment konnte er abstürzen und wie ein Stein ins Wasser krachen!

Auf dem Schiff breitete sich die Feuerwalze aus. Der gesamte Dreimaster stand plötzlich in hellen Flammen. Er begann zu sinken, brach auseinander, und wie bei der ersten Vernichtung, die Zamorra hatte beobachten können, floß er auch jetzt förmlich auseinander.

Macauley fing den Hubschrauber noch einmal ab.

Er ging auf Sicherheitsabstand. Er beobachtete aus der Luft, während Zamorra und Nicole sich langsam aufrichteten. Sie sahen zu dem Flammeninferno hinüber. Allmählich wurde ihnen klar, daß Macauley mit seiner blitzschnellen Reaktion und seinem Angriff ihnen höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Denn ansonsten hätte das Piratenschiff einen Feuerzauber über die Basaltplattform geblasen wie vor einer Woche, als die SEAFOX zerstört worden war …

Langsam wurde es ruhiger. Nach einer halben Stunde war von dem Dreimaster nichts mehr zu sehen. Nicht einmal mehr treibende Trümmer auf dem Wasser. Seine Vernichtung war total …

***

In den Abendstunden setzte der Hubschrauber Zamorra und Nicole wieder auf der ANTARES ab. Wie ein geölter Blitz verschwand Nicole unter Deck in ihrer Kabine, um sich umzuziehen.

Wenig später war es Boris Saranow, der seinerseits an Bord der ANTARES kam. Die beiden ungleichen Schiffe lagen nur noch ein paar Dutzend Meter voneinander entfernt vor Anker, und ein Beiboot der ANTARES befand sich ständig im Wasser, um bei Bedarf zwischen russischem und amerikanischem Schiff hin und her pendeln zu können.

»Was habt ihr erreicht?« fragte Saranow, als sie in der Offiziersmesse des Kreuzers wieder zusammensaßen. Siccine hatte laut Dienstplan Brückenwache und war deshalb nicht in der Lage, an dem Gespräch teilzunehmen, obgleich es ihn brennend interessiert hätte. Aber das Gespräch in seiner Gegenwart auf der Kommandobrücke zu führen, war unmöglich. Es hätte zu sehr gestört.

Immerhin hatte Zamorra den Commander mit wenigen Worten von dem Vorfall mit dem Piratenschiff informiert.

»Und der Hubschrauber allein hat es diesmal versenkt?« hatte Siccine sich ungläubig vergewissert.

»Der Volltreffer in der Pulverkammer leitete den Anfang vom Ende ein, und dann verbrannte der Segler auf die gleiche Weise wie bei deinem Gefecht …«

»Und du bist sicher, daß es dasselbe Schiff war?«

»So sicher, wie man sein kann, wenn man sich auf den Augenschein verlassen muß«, gab Zamorra zurück.

Und dasselbe erklärte er später Saranow. Der Russe betrachtete nachdenklich den Ring, den Zamorra vom Finger gezogen und vor sich auf den Tisch gelegt hatte. »Was sagt dein Amulett dazu?«

»Nichts«, erwiderte Zamorra. »Es hat nur etwas dazu gesagt, als das Piratenschiff auftauchte. Im gleichen Moment, als das brennend versank, war auch die Schwarze Magie nicht mehr zu spüren …«

»Sie ging also von dem Schiff aus?«

»Aber sie wurde vom Ring übertragen …«

»Das bedeutet, daß er in einer unmittelbaren Beziehung zum Schiff stehen muß«, folgerte Saranow. »Ich denke, wir kommen der Sache näher, Towarischtsch. Yannetehs Ring … ob er das ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Während ihr unterwegs wart, hatte Tatjana wieder ein Erlebnis«, erzählte Saranow. »Sie sprach wieder von dem Ring … und sie sprach von einem Dolch. Ring und Dolch müßten zusammengeführt werden, behauptete sie, aber als wir dann nachfragten, konnte sie sich wie beim ersten Mal nicht mehr daran erinnern, von dem Ring gesprochen zu haben. Mein lieber Freund, es war wohl doch ganz gut, daß Siccine euch hergebeten hat, weil ich selbst einfach nicht beweglich genug bin, um etwas unternehmen zu können. Ich bin an dieses verflixte Projekt gebunden, und wenn ich das Schiff verlasse, um irgend etwas gegen das Gespensterschiff zu unternehmen, wird man mir die Hammelbeine langziehen …«

»Jetzt sprichst du auch schon von dem Gespensterschiff, als träfe keine andere Möglichkeit zu …«

Saranow breitete die Hände aus und zeigte Zamorra die leeren Flächen. »Wetten wir, daß es morgen wieder auftaucht? Obwohl es jetzt zum zweiten Mal zerschossen wurde?«

»Enders wird behaupten, es gäbe somit mindestens drei dieser Segler …«

»Und wenn er zum fünften und sechsten Mal damit konfrontiert wird, wird er es immer noch glauben, weil manche Leute einfach nicht über ihren Schatten springen und einmal eingenommene Positionen wieder verlassen können …«

Zamorra versuchte seine Gedanken in geordnete Bahnen zu bringen.

»Punkt eins – der Schatz, der mittlerweile von der Hubschrauber-Crew fotografiert und amtlich aktenkundig gemacht wurde, wird entdeckt. Das Piratenschiff erscheint und greift an. Punkt zwei: es überfällt andere Schiffe und schlägt heute hier und morgen da zu. So geht das eine ganze Woche lang, und das Piratenschiff wird zwar von Überlebenden gesehen, aber ansonsten nirgends aufgespürt. Eine Nationalität ist nicht festzustellen. Punkt drei: die Überlebenden der Schatzsuchergruppe nehmen den Ring mit. Während dieser Ring entdeckt wird und das Piratenschiff angreift, nennt eure supersensitive Telepathin völlig unmotiviert den Begriff ›Yannatehs Ring‹. Und während der Ring durch mich in die Nähe des Schatzes zurückgebracht wird und das Piratenschiff abermals angreift, spricht Tatjana erneut von dem Ring und erweitert die Nennung durch den Dolch, den sie erwähnt. Punkt vier: Das Piratenschiff legt sich mit der ANTARES an und wird versenkt. Es verbrennt völlig; es gibt keine überlebenden Seefahrer. Punkt fünf: Zwei Tage später wird das Piratenschiff abermals versenkt. Wieder verbrennt es völlig, und es gibt keine Überlebenden. Punkt sechs: niemand befindet sich an Bord, aber durch den Ring spüre ich Schwarze Magie.«

»Punkt sieben«, warf Saranow ein, »an Bord eines jeden der angegriffenen Schiffe befand sich mindestens eine Frau.«

»He, woher hast du denn diese Weisheit?« wollte Nicole verblüfft wissen. Der Russe grinste. »Retekin hat sich erkundigt«, sagte er. »Immerhin hat uns die Sache auch nicht losgelassen, und ich hatte die Idee, daß es einen gemeinsamen Nenner geben müßte. So stellte sich eben auf Retekins Anfrage bei den registrierenden Behörden heraus, daß immer eine Frau dabei war.«

»Auf der ANTARES und dem Küstenwachboot …«

Saranow schüttelte den Kopf. »Auf dem Küstenwachboot befand sich ein weibliches Besatzungsmitglied. Und die ANTARES wurde nicht angegriffen, sondern wir, die GOGOL, waren das Ziel. Die ANTARES hat sich dankenswerterweise nur dazwischen gestellt …«

»Und heute am Fundort des Schatzes gab es gar kein Schiff, nur den Hubschrauber und uns beide …«

Saranow deutete auf Nicole. »Und sie ist eine Frau, oder?«

»Das kann ich recht eindeutig bestätigen«, gestand Zamorra schmunzelnd.

Der russische Professor nickte zufrieden. ›No wot, ma dorogoi‹, verfiel er kurz in seine Heimatsprache. »Na also, mein Lieber. Damit haben wir etwas, womit wir den Piraten anlocken können. Denn ich bin sicher, daß ihr ihn ein wenig aus seiner Reserve kitzeln wollt.«

Zamorra nickte. »Natürlich. Wir können nicht warten, bis er wieder irgendwo zuschlägt, sondern müssen ihn provozieren, dorthin zu kommen, wo wir sind. Und beim nächsten Mal darf das Schiff nicht blindlings im Feuerschlag vernichtet werden, sondern ich muß irgendwie an Bord gelangen. Vielleicht mit dem Ring.«

»Der mit einem Dolch zusammengebracht werden muß, wie Tatjana sagte – übrigens noch ein Hinweis. Sie ist weiblich. Sie findet irgendwie Kontakt zu diesen Dingen, vielleicht weil sie weiblich ist. Sie will sich zwar mit dem Delphin ›Fedor‹ unterhalten, aber irgendwie rutscht sie in diese andere Phase hinein.«

»Du gehst jetzt davon aus, daß der ominöse Dolch sich an Bord des Schiffes befindet?«

»Es sei denn, er gehörte mit zum Schatz und ist ebenso entwendet worden wie der Ring. Aber das kann ich mir den Erzählungen nach schlecht vorstellen.«

»Ich auch nicht«, gestand Zamorra, der ja mit Jessica gesprochen hatte.

Nicole hob die Hand. »Boris, du glaubst also, der Pirat wäre auf Frauenjagd?«

»Ja – und nein, aber es gibt mir doch zu denken, daß er nur Schiffe angreift, oder Orte, wo sich Frauen aufhalten. Vielleicht sucht er eine ganz bestimmte Frau.«

»Hm«, machte Nicole. »Nach ein paar hundert Jahren?«

»Gibt es für Gespenster denn Zeit, die verstreicht?« warf Saranow ein.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Zugegeben – ich habe noch keins mit einer Uhr gesehen … Sag mal, wäre es möglich, Tatjana diesen Ring zu zeigen?«

Saranow versteifte sich. »Was hast du vor, Zamorra?«

»Es will mir nicht aus dem Kopf, daß sie von Ring und Dolch spricht. Sie hat Zugang zu einer Spur, und diesen Zugang möchte ich finden. Schade, daß sie auf Nicole so negativ anspricht, weil wir uns dann gemeinsam einfädeln könnten. Aber vielleicht gelingt es mir auch allein, wenn sie mir diese Spur zeigt.«

»Du bist doch schon bei der Verschmelzung fast völlig von ihrem Geist vereinnahmt worden«, warnte Nicole. »Glaubst du, bei einem zweiten Versuch würde das anders sein? Vergiß es. Du kommst auf Para-Ebene nicht mit ihr klar.«

»Ich nicht«, murmelte Zamorra. »Aber vielleicht gibt es da jemand anderen.«

»Sergej Stern oder Tamara Glokowa? Stern haßt dich, und Glokowa wird dir nicht helfen. Vergiß es«, meinte Saranow.

Zamorra lächelte. »Trotzdem«, sagte er. »Komm, fahren wir hinüber. Ich möchte mit Tatjana reden. Außerdem habe ich ihr etwas versprochen, und das möchte ich auf jeden Fall einhalten. Ich will’s erledigen, bevor wir uns mit dem Gespensterschiff anlegen.«

Nicole sah ihn verblüfft an. »Was willst du damit sagen? Meinst du, hinterher wäre es vielleicht nicht mehr möglich?«

Zamorra hob die Schultern.

»Man kann ja nicht immer Sieger bleiben, und mit Gespenstern, die Kanonen auf uns abfeuerten, haben wir noch nicht zu tun gehabt … und falls es uns diesmal erwischt, möchte ich nicht ins Jenseits mit einem offenen Versprechen …«

»Junge, hast du Nerven«, murmelte Saranow bestürzt.

Nicole schwieg. Was sollte sie auch sagen? Sie kannten beide das Risiko, das mit jedem ihrer Abenteuer einherging, ob sie nun auf der Erde Vampire und Werwölfe oder Geister jagten oder sich in anderen Dimensionen mit Ungeheuern und Magiern herumschlugen. Sie begaben sich ständig wieder in tödliche Gefahr und konnten nicht davon ausgehen, daß sie immer überlebten. Zu viele aus ihrer Crew hatte es im Laufe der Zeit schon erwischt; Tanja Semjonowa, Colonel Odinsson, den Halbdruiden Kerr, Zamorras ältesten Freund Bill Fleming, den Mongolen Wang Lee Chan … sie waren alle nicht unsterblich. Von daher waren Zamorras Worte bei weitem nicht so makaber, wie sie klangen. Er schätzte nur das Risiko, wie meist, recht realistisch ein. Nur wer damit rechnete, auch verlieren zu müssen, vermied es, leichtsinnig zu werden.

»Na gut«, brummte Saranow. »Setzen wir zur GOGOL über. Aber eines sage ich dir: Wenn du das Mädchen so durcheinanderbringst, daß es die nächsten Tage und Wochen mal wieder für kein Experiment mehr brauchbar ist, setze ich dich mit einem Nachttopf auf hoher See aus und bohre ein Loch hinein, damit du schneller untergehst … mitten zwischen den Haien.«

»Die armen Viecher«, murmelte Zamorra bedauernd. »Das wäre ja Tierquälerei …«

***

»Sie schon wieder?« fauchte Sergej Stern, als Zamorra Tatjanas Aufforderung nachkam, einzutreten. Der Telepath erhob sich mit gerunzelter Stirn, aber ein strenger Blick des nachfolgenden Saranow ließ ihn verstummen.

»Bitte, laß uns allein, Sergej«, sagte Tatjana. »Wir können uns später weiter unterhalten.«

»Wenn du später dazu in der Lage bist«, murmelte Stern verdrossen und trollte sich. Tatjana wies auf zwei Stühle. Dann setzte sie die Kerzen in Brand, die schon bei Zamorras erstem Besuch geflackert hatten und die jetzt nur noch kurze Stummel waren. Sie löschte das elektrische Licht.

»Ich möchte einen Versuch machen«, sagte Zamorra. »Er besteht aus ingesamt zwei Teilen, und er ist weder einfach zu erklären noch in seinem zweiten Teil einfach durchzuführen.«

Sie antwortete nicht, sondern sah nur den Ring an, der an Zamorras Finger steckte.

»Der erste Teil ist, daß ich mein Versprechen einlöse und dir eine Möglichkeit verschaffe, dich abzuschirmen.«

Jetzt leuchteten ihre Augen auf. »Wie willst du das machen, Zamorra?« erkundigte sie sich.

»Ich werde dich hypnotisieren und schichtweise diese Sperre in dir aufbauen, die du dann nach Belieben öffnen und schließen kannst.«

»Dauert das nicht ein wenig lange?« warf Saranow ein. »Und wird es dich nicht zu sehr verausgaben?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Zamorra. »Ich mache das ja nicht zum ersten Mal. Die einzige Schwierigkeit wird es sein, diese Barriere praktisch seitenverkehrt zu errichten. Bei Nicole, bei mir, bei diversen anderen Leuten soll sie verhindern, daß andere unsere Gedanken lesen können. Bei Tatjana soll sie verhindern, daß sie von den Gedanken anderer überschwemmt wird. Aber das schaffen wir schon.«

»Und Tatjana? Wie sehr wird es sie belasten?«

»Überhaupt nicht«, erwiderte Zamorra. »Sie wird hypnotisiert, das ist alles. Sie merkt nichts davon, aber wenn sie erwacht, wird sie die Sperre besitzen und sie mit einem Schaltwort, das sie nur intensiv zu denken braucht, nach Belieben aufheben und wieder in Funktion setzen können. Das ist alles.«

»Hm«, machte Saranow. »Ich bin gespannt.«

»Und ich bin bereit«, sagte Tatjana ruhig. »Soll ich mich hinlegen?«

»Wenn es dich erleichtert, bitte …«

Es ging alles blitzschnell. Zamorra hatte Routine. Noch ehe Tatjana wußte, wie ihr geschah, war sie bereits in hypnotischer Trance versunken. Mit Hilfe seines Amulettes begann Zamorra, die Gedankensperre schichtweise aufzubauen.

Saranow drehte Däumchen.

Was Zamorra tat, konnte er nicht nachvollziehen, weil es sich lautlos abspielte. Er hatte auch nicht die Möglichkeit, es auf geistiger Ebene zu verfolgen, weil ihm die eigene Parabefähigung fehlte. Aber zwischendurch hatte er Stern und Glokowa abzuwimmeln, deren feinen Sinnen Zamorras Tun nicht verborgen geblieben war, obgleich sich einige Kabinenwände zwischen ihnen befanden.

Immer wieder sah Saranow auf die Uhr.

Nach einer Stunde begann er ungeduldig zu werden. Aber er hatte noch einmal fast vierzig Minuten zu warten, bis Zamorra die Trance des Mädchens auflöste. Er fühlte sich erschöpft, wie jedesmal nach einer solchen Marathon-Sitzung. Natürlich hatte ihn die geistige Konzentration Kraft gekostet, auch wenn Merlins Stern ihm eine große Hilfe als Energielieferant und Steuerungsinstrument gewesen war. Aber immerhin mußte er diese Energie dosiert abrufen und ebenso dosiert einsetzen.

Aufmerksam beobachtete er Tatjana. Das Mädchen sah überrascht auf die Uhr. »So lange hat das gedauert?« staunte sie. »Dabei merke ich überhaupt nichts.«

»Die Sperre wirkt nicht?« fragte Saranow enttäuscht.

Tatjana lauschte in sich hinein. Das Bernsteinlicht der fast niedergebrannten Kerzen ließ ihr Haar schimmern. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich glaube, es funktioniert«, sagte sie. »Aber … ich muß lernen, damit umzugehen. Es ist so … so neu und ungewohnt. Es ist so leer.«

»Ich könnte jetzt einen Kaffee gebrauchen«, murmelte Zamorra.

»Besorge ich«, versprach Saranow. Er sprang auf und verließ die Kabine. Tatjana wechselte die Kerzen gegen neue aus. Mit dem Tropfwachs, das sich um den dreiarmigen Leuchter gebildet hatte, gab es Schwierigkeiten, aber sie winkte ab, als Zamorra ihr helfen wollte. »Seltsam«, sagte sie leise. »Diese Leere in mir … ich glaube, so habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht ge fühlt. Es ist, als wäre ich eine andere Person geworden. So … vereinsamt. Es fehlt etwas. Aber wenn ich die Sperre öffne, ist wieder alles wie früher.«

»Glaubst du, daß du dich daran gewöhnst?«

Sie nickte. »Sicher. Ich danke dir, Zamorra. Wie kann ich mich dafür jemals bedanken? Was kann ich für dich tun?«

»Du kannst etwas für mich tun, aber nicht aus Verpflichtung. Es ist der zweite Teil des Experimentes, das ich machen möchte.«

»Es hat mit dem Ring zu tun, nicht wahr?«

»Woher weißt du das? Hast du Saranows Gedanken gelesen?«

»Nein«, sagte sie. »Ich hatte mich bemüht, ihn wegzuschalten. Es überkommt mich oft, daß sich mir die Gedanken anderer aufzwingen, aber in diesem Fall geschah das nicht. Alles ist immer unterschiedlich. Aber jetzt werde ich wohl keine Probleme mit fremden Gedanken mehr haben … Nein. Ich komme darauf, weil ich gesehen habe, daß du ihn bei deinem ersten Besuch nicht getragen hast. Ringe passen auch nicht zu dir, Zamorra. Du hast ihn mitgebracht, weil ich etwas damit tun soll.«

Saranow trat wieder ein. Er brachte Kaffee mit und eine Wodkaflasche, die zu einem Drittel gefüllt war. »Du solltest das schwarze Zeugs damit auffüllen«, schlug er vor. »Das gibt neue Kraft.«

Zamorra winkte ab. Der Gedanke, eine Art ›Kosakenkaffee‹ zu genießen, war reizvoll, aber in diesem Moment war Alkohol etwas, das er überhaupt nicht gebrauchen konnte. Er trank ihn schwarz.

»Schau dir den Ring an, Tatjana«, sagte er. »Ist es Yannatehs Ring?«

Er legte ihn vor der Telepathin auf den Tisch.

Sie nahm ihn in die Hand wie drüben in der ANTARES Saranow es getan hatte, und betrachtete ihn. »Ich weiß es nicht«, sagte sie dann. »Glaubst du, daß er es ist?«

»Vielleicht kannst du mich in jene Para-Schiene einfädeln, die du erreicht hast, als du von Yannatehs Ring und dem Dolch sprachest«, sagte Zamorra.

»Wahrscheinlich werde ich dich dabei wieder überlagern.«

»Nicht, wenn wir es so machen, wie ich es mir vorstelle. Versuche, Kontakt mit ›Fedor‹ aufzunehmen, und versuche dabei, an den Ring und den Dolch zu denken. Vielleicht gleitest du dann in diese Sphäre ab – und dann werde ich mich in diese Verbindung einklinken. Wenn ich mit ›Fedor‹ Kontakt bekomme und über ihn in die Ring-Sphäre gelange, werde ich weniger Schwierigkeiten haben.«

Sie starrte ihn aus großen Augen an.

»›Fedor‹? Das … das will ich nicht. Du nimmst ihn mir weg?«

»Nein. Vermutlich werde ich sein Denken gar nicht verstehen, und er meines nicht. Er wird nur so etwas wie ein Bezugspunkt sein. Ein Eckpfeiler, auf dem ich mich abstützen kann.«

»Ich muß es ihm vorher sagen!« verlangte Tatjana. »Er würde es vielleicht sonst mißverstehen. Er ist mein Freund. Aber er kann kaum mit den anderen ›reden‹. Da ist eine unsichtbare Mauer zwischen. Er würde dich auch ablehnen. Aber … du hast zwar die Gabe, Zamorra, aber du bist doch kein Telepath. Wie kannst du Kontakt mit ›Fedor‹ aufnehmen wollen?«

Zamorra klopfte leicht auf sein Amulett.

»Mit dieser Silberscheibe, die Yannatehs Ring so ähnelt …? Du glaubst, daß sie dir hilft?«

»Was man nicht versucht, Tatjana, wird nie gelingen können. Laß es uns ausprobieren, bitte …«

Langsam schloß die Telepathin die Augen.

***

Da war die Nacht gekommen, und sie lieferte die Kraft, die nötig war, um aus dem Nichts das Schiff Henryk van Buurens wieder entstehen zu lassen.

Es würde immer wieder entstehen, ganz gleich, wie oft es zerstört wurde – immer wieder, solange Yannatehs Fluch bestand und der Ring sich nicht in diesem Schatz befand, den eine magische Sperre umgab.

Tiefe Bitterkeit erfüllte die rastlose Seele van Buurens. Fast wäre es ihm diesmal gelungen, den Ring in seinen Besitz zu bringen … doch die Waffen des fliegenden Ungeheuers aus Stahl hatten es verhindert, hatten sein Schiff vernichtet, noch ehe er zuschlagen konnte.

»Yannateh, du Teufelin«, murmelte er, und in Gedanken sah er die Schwarze Priesterin wieder vor sich, der er sein ruheloses Dasein verdankte.

Sein Dreimaster lag ruhig auf den Wellen, und die Piratenflagge wehte in der leichten Brise.

Die Nacht verbarg das Geisterschiff fast völlig …

***

Zamorra und Saranow beobachteten die Telepathin, die versuchte, Verbindung mit dem Delphin aufzunehmen. Merlins Stern konnte jederzeit eingesetzt werden. Aber noch dauerte es an.

»Das klappt doch nie, Zamorra«, flüsterte Saranow dem Dämonenjäger zu. »Wenn unsere Telepathen, die sich immerhin schon über etliche Wochen mit den Delphinen befassen, Verständigungsschwierigkeiten haben, dann packst du es doch erst recht nicht, schon gar nicht in dieser kurzen Zeit!«

Aber Zamorra schüttelte nur den Kopf. Saranow hatte ihn mißverstanden – immer noch.

Nicole müßte jetzt hier sein, dachte Zamorra. Sie würde leichter feststellen können, ob die Kommunikation zwischen Mensch und Delphin zustandekommt …

Er war ›auf dem Sprung‹. Wenn ›es‹ geschah, mußte er sich blitzschnell einfädeln können, und er hoffte, daß das Amulett ihn nicht im Stich ließ.

Die Zeit tropfte so zähflüssig dahin wie das Wachs der Kerzen. Draußen war es längst dunkel geworden. Aber das berührte den Parapsychologen nicht. Er wartete nur darauf, daß etwas geschah.

In diesem Zimmer und auf einer höheren Ebene.

Er versuchte, sich mit seinen eigenen schwachen Kräften auf Tatjana zu konzentrieren, trotz der Gefahr einer Überlappung. So langsam, wie er sich an sie herantastete, begann das Amulett eine Schutzzone aufzubauen. Plötzlich spürte er unverständliche Gedankenbilder, die in Richtungen strömten, die er nicht erfassen konnte.

Er war nah dran!

Er bewegte sich zwischen Träumen und Wachen. Langsam beugte er sich vor und griff nach Tatjanas Hand. Sie zuckte unter der Berührung zusammen. Die Bilder verwischten, wurden undeutlich. Zamorra nahm einen starken Impuls wahr, der von irgend woher drang und so ganz anders war, als er es kannte. Im nächsten Moment ließ er Tatjanas Hand schon wieder los, aber der kurze Augenblick hatte gereicht, ihr den Ring an den Finger zu stecken.

Zamorra tastete sich in die ›Richtung‹ vor, in welcher er den Delphin festzustellen glaubte, um über ihn als Bezugspunkt in geringerer Überlappungsgefahr zu sein als bei der unglaublich starken Telepathin.

Aber soweit kam es schon nicht mehr.

Von einem Moment zum anderen sah er ein Bild vor seinem geistigen Auge.

Er sah … eine Frau. Eine Art schwarzer Mantel bedeckte ihre Schultern, klaffte vorn weit auf und wehte im Wind, die Nacktheit ihres Körpers preisgebend. Langes Haar fiel wallend über ihre Brüste. Ihre Augen waren völlig weiß, pupillenlos, und aus diesen furchtbaren Augen sah sie Zamorra an und starrte ihm direkt in die Seele.

An ihrer Hand sah er den Ring …

Im nächsten Moment war alles vorbei.

Schlagartig war die Verbindung zwischen Menschen und Delphin zusammengebrochen. Das Bild zerflatterte jäh. Zamorra sah, wie Tatjana sich wild aufbäumte, einen Schrei ausstieß, und dann war er nicht schnell genug, um sie aufzufangen, als sie zusammenbrach. Sie verlor die Besinnung nicht, aber sie zitterte am ganzen Körper, zuckte wild und murmelte unverständliche Wörter.

Zamorra und Saranow legten sie auf ihr Ruhelager. Zamorra legte Merlins Stern auf ihre Stirn. Schlagartig beruhigte die Telepathin sich. Ihre Augen öffneten sich.

»Es hat nicht funktioniert, nicht wahr?« fragte sie leise. »Hat ›Fedor‹ dich abgewiesen?«

»Ich konnte nicht mit ihm ›reden«‹, sagte Zamorra. »Ich habe ihn nur aus der Ferne gespürt. Aber weißt du nicht, was passiert ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Verbindung riß ab, ehe wir mehr als Höflichkeiten austauschen konnten.«

»Wir hatten teilweise Erfolg«, sagte Zamorra und versuchte seine Zufriedenheit auf Tatjana zu übertragen. »Ich habe sie gesehen – Yannateh …«

***

Er war nicht der einzige.

Auch Henryk van Buuren sah sie – sie zeigte sich ihm im gleichen Kraftfeld, durch das er vor Tagen aus der Vergessenheit geweckt worden war, um dem Fluch wieder anheimzufallen, der vor Jahrhunderten ausgesprochen wurde! So, wie er und seine Mannschaft mit dem Schiff erweckt wurden, so sah er jetzt Yannateh, die Schwarze Priesterin. Und er sah, von wo dieses Bild seinen Weg zu ihm fand.

Er war schon einmal dort gewesen mit seinem Schiff – bei Tageslicht, das ihm nichts ausmachte wie anderen Gespenstern. Er war von einem Kriegsschiff angegriffen worden. Aber er würde es wieder tun. Und er wußte, daß ihm diesmal die Nacht helfen mußte. Er mußte so überraschend angreifen, daß die Mannschaft des Kriegsschiffes keine Chance hatte, ihn abermals zu versenken.

Yannateh und der Ring! Und Henryk van Buuren, dessen Hand den Griff des steingeschmückten Dolches fest umklammerte, wußte, daß er seinem Ziel und der Erfüllung seiner Hoffnung so nahe wie noch niemals zuvor war!

Übergangslos tauchte das Piratenschiff in der Nähe der beiden anderen Schiffe auf.

»Klar Schiff zum Gefecht!«

***

»Commander!«

Es riß den blonden Captain herum. Sergeant Steve Carrings aus der Funk- und Meß-Abteilung stürmte auf die Kommandobrücke. »Commander, Sie glauben’s nicht …«

»Was denn, zum Teufel?« polterte Siccine.

»Das Schiff … das Geisterschiff! Es ist da!«

Der Captain fuhr herum, sah durch die Verglasung in die Nacht hinaus. Carrings faßte respektlos nach seinem Ärmel, dirigierte dann damit seine Blickrichtung. Siccine ließ es geschehen, und er begriff jetzt, wie es in dem Mann aussehen mußte, daß er so disziplinlos reagierte, als er das Schiff sah.

»Es tauchte von einem Moment zum anderen auf dem Radarschirm auf«, keuchte Carrings. »Es ist so nah … so verdammt nah … Sir, wie ist das möglich? Wie kann es einfach aus dem Nichts kommen, Sir …?«

Siccine zuckte mit den Schultern. Er beugte sich vor. Seine Handfläche drückte die rote Taste nieder. Im gleichen Moment begannen die Sirenen zu heulen. Der häßliche Klang der Alarmstufe eins war überall im Schiff zu hören.

Das Segelschiff lag nur eine Steinwurfweite entfernt. Riesengroß und drohend erhob es sich vor der ANTARES und dem russischen Forschungsschiff, zeigte beiden die Breitseite. Sämtliche Steuerbordgeschütze des Piraten konnten eingesetzt werden. Die ANTARES war gehandicapt. Sie konnte nur die beiden vorderen Geschütztürme einsetzen.

Wenn sie es noch schaffte. Wenn die Türme schnell genug bemannt werden konnten.

Der Piratensegler dagegen war schon feuerbereit aufgetaucht, woher auch immer er gekommen sein mochte. Und auf diese kurze Distanz waren Fehlschüsse unmöglich. Jede einzelne Kanone mußte einen Treffer landen. Wenn der Pirat seine Breitseite abfeuerte, waren sowohl die ANTARES als auch die NIKOLAI GOGOL erledigt. Vielleicht würde die ANTARES noch ein paar Schüsse abgeben können, aber bewies nicht dieses blitzschnelle Auftauchen des Seglers, daß er trotz mehrfachen Versenktwordenseins unzerstörbar war?

Was nützte es noch?

Commander Siccine wußte, daß dies die letzte Fahrt der ANTARES war …

Und die schaurigen Klänge der Alarmsirenen gellten in seinen Ohren wie der Grabgesang für seinen stolzen, ultramodernen Kreuzer, der einer Waffentechnik des Mittelalters diesmal nicht gewachsen sein konnte …

***

»Yannateh …«, wiederholte Zamorra leise den Namen der Frau, die er in diesem visionären Bild gesehen hatte, und ganz langsam durchdrang ihn Wissen, das dieses Bild in sich barg, ohne daß es ihm im ersten Augenblick klar geworden war. Die Information mußte in der Art der bildlichen Darstellung dieser Frau verborgen sein.

Eine Schwarze Priesterin war sie! Und sie trug den Ring mit dem roten Stein!

Vom Dolch war nichts zu sehen gewesen.

Saranow riß Zamorra aus seinen Überlegungen. »Hörst du, Towarischtsch?«

Zamorra lauschte. »Alarm …?« murmelte er. »Das – das ist doch Alarm?«

»Auf der ANTARES, Zamorra!«

Ein entschuldigender Blick zu Tatjana, ein verstehendes Lächeln, in dem so viel Wärme lag, wie Zamorra sie selten bei einem anderen Menschen als Nicole Duval erlebt hatte. Er hatte Tatjana helfen können, und sie liebte ihn dafür.

Aber jetzt war alles andere wichtiger. Es konnte für den Alarm nur einen einzigen Grund geben – das Gespensterschiff!

War die Schwarze Priesterin Yannateh dort Kommandant? Hatte sie sich Zamorra gezeigt, um ihm mitzuteilen, wer den Angriff führte?

Und hatte er sie nicht mit seinem Versuch, Wissen über Stein und Dolch zu erlangen, erst herbeigerufen?

Er stürmte die Metalltreppe hoch und aufs Deck hinaus, das hell erleuchtet war. Auf der NIKOLAI GOGOL gab es keine Alarmsirenen, aber der Alarm der ANTARES hatte auch hier den letzten Mann an Bord aufgeschreckt. Kapitän Retekin war auf der Brücke zu erkennen; sein Gesicht war bleich.

Riesengroß und unglaublich nah ragte der Piraten-Dreimaster vor den beiden Schiffen auf. Er war so furchtbar nah; viel näher als am Nachmittag auf der Schatzinsel!

Zamorra begriff sofort, daß sie diesmal keine Chance gegen die Kanonen hatten. Sie konnten froh sein, wenn sie den Angriff überlebten und um ihr Leben schwimmen konnten. Hoffentlich jagten die Funkbuden beider Schiffe mittlerweile den Notruf in den Äther, daß wenigstens irgendwann Bergungsschiffe kamen, oder Hubschrauber.

Aber eine Rettung in der Nacht, bei Dunkelheit …?

Auf dem Deck der ANTARES sah Zamorra Nicole stehen. Verzweifelt winkte sie ihm zu. Aber er brachte es nicht fertig, zurück zu winken.

Er hatte den Ring wieder am Finger, den er Tatjana abgenommen hatte, als sie sich beruhigte, und er trug das Amulett wieder am Silberkettchen vor der Brust. Und vor ihnen das riesige Dreimastschiff …

Noch hatten die Kanonen nicht gefeuert! Aber in jeder Sekunde konnte es geschehen! Sah Zamorra nicht hinter den Feuerluken im Schiffsinnern die brennenden Lunten?

Er brüllte!

Er brülle so laut, daß er glaubte, seine Lunge müsse darüber platzen, und er winkte, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Er schrie ihren Namen: »Yannateh! Yannateh!«

Saranow rüttelte ihn. »Was zum Teufel …«

»Yannateh!« brüllte Zamorra lauter als die Sirenen auf der ANTARES. Auf dem Dreimaster mußte man ihn hören, wer auch immer sich dort befand!

Und im nächsten Moment faßte Saranow ins Leere.

Vor ihm gab es Professor Zamorra nicht mehr. Der war in einem blitzschnellen Vorgang spurlos verschwunden!

***

In einem blitzschnellen Vorgang, der unerklärlich blieb, war Zamorra an Bord des Piratenschiffes geholt worden, aber nicht Yannateh, der Schwarzen Priesterin, stand er gegenüber, sondern einem greisenhaften Mann, dessen Gesicht mumifiziert war und dessen Augen so rot leuchteten wie der Stein an Zamorras Ring. Aber dieses Leuchten konnte nicht verbergen, daß der Mann, der sich eine grauweiße Stoffbahn wie eine Art Turban um den Schädel gewunden hatte, ihn ungläubig anstarrte.

Drei Männer standen hinter Zamorra. Als der Greis, dessen Lippen nur ein dünner Strich waren, nickte, packten sie zu dritt gleichzeitig zu. Zwei hielten ihn fest, und der dritte wollte ihm den Ring vom Finger ziehen.

Zamorra bewies ihnen, daß sie auch zu dritt mit ihm nicht fertig wurden. Daß er mit Gespenstern kämpfte, wurde ihm nicht bewußt, als einer nach rechts flog, der zweite einen Überschlag machte und mit seinem fallenden Körper einen Holztisch zertrümmerte und der dritte sich wie eine Kanonenkugel vorkommen mußte, der die Tür nach draußen glatt durchschlug.

Der Greis griff zum Gürtel. Mit einem Dolch kam seine Hand wieder hoch, dessen Knauf ein geschnitzter Raubvogelkopf war und in dem ein roter Stein leuchtete. Er stieß zu, aber der Dolch prallte von einer grünlich flirrenden Schicht ab, die Zamorra jetzt einhüllte.

Sein Amulett erzeugte das grüne Leuchten, das Zamorras Körper umfloß und jede seiner Bewegungen mitmachte, und es bewies ihm damit gleichzeitig, es mit Schwarzer Magie zu tun zu haben.

»Den Ring!« heulte der Alte mit den roten Augen. »Gib mir den Ring! Gib ihn mir, denn ich muß ihn haben!«

Zamorra schaltete blitzschnell. Seit er von dem grünen Leuchten geschützt wurde, waren die Gespenster nicht mehr in der Lage, ihn anzugreifen, aber für diesen alten Mann mußte Yannatehs Ring von unerhörter Wichtigkeit sein.

Für Zamorra war er es nicht, denn er hatte seinen Zweck erfüllt, ihn mit den Piraten zusammenzubringen.

»Du kannst ihn bekommen, wenn meine Schiffe nicht angegriffen werden!«

Aber war es für diesen Handel nicht schon zu spät? Mußten nicht jeden Moment die Kanonen des Dreimasters aufbrüllen und zwei moderne Schiffe in rasch sinkenden Schrott verwandeln?

Der Alte stutzte. Er heulte nicht mehr. »Deine Schiffe? Dann bist du ihr Admiral?« stieß er hervor.

Zamorra nickte. Es störte ihn nicht, daß er mit seinem Bluff die Wahrheit ein wenig verbog. »Ich bin ihr Admiral, und ich ließ dein Schiff bereits zweimal in den letzten zwei Tagen versenken!«

»Und ich bin Henryk van Buuren!« Damit glaubte der Alte alles Wichtige gesagt zu haben. Er wandte den Kopf und schrie gellende Befehle zur Tür, wo Gespenst Nummer drei gerade wieder eindringen wollte. Das Sprachtalent Zamorra hatte die Befehle nicht übersetzen können, weil van Buuren einen scheußlichen Dialekt benutzt hatte, der vermutlich nur in ein paar holländischen Küstendörfern gesprochen worden war.

Die Übersetzung lieferte ihm van Buuren selbst. »Admiral, ich habe Befehl gegeben, nicht auf deine Schiffe zu schießen, aber jetzt gib mir den Ring!«

Fordernd streckte er die linke Hand aus. In der rechten hielt er den Dolch. Zamorra sah fast unsichtbar feine rötliche Strahlen wie Nylonfäden zwischen den beiden Steinen leuchten. Da flog ihn eine Ahnung an, wie er an Bord des Dreimasters geholt worden war, aber eine endgültige Bestätigung, daß die Verbindung zwischen Dolch und Ring mit dazu beigetragen hatte, bekam er nicht.

Er streifte den Ring langsam vom Finger. »Welche Garantien habe ich, daß du nicht das Feuer eröffnen läßt, wenn du den Ring erst einmal selbst am Finger stecken hast?«

Lachte van Buuren lautlos? »Admiral, ich bin nur an dem Ring interessiert und an sonst nichts, weil ich nur mit ihm Yannateh vernichten kann, die ich in all den Tagen und Nächten immer wieder greifbar nah glaubte, denn nur sie kann doch den Ring tragen, solange er nicht im Schatz liegt … deine Schiffe interessieren mich dann nicht mehr. Sie können fahren, wohin sie wollen. Aber du interessierst mich, Admiral, weil ein Zauber dich umgibt, den ich nicht kenne – und weil du Yannateh kennst. Du hast ihren Ring. Bist du ihr Helfer, den sie geschickt hat?«

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf.

»Ich bin nicht ihr Helfer. Ich weiß nicht, wer sie ist, denn ich habe erst vor ein paar Minuten zum ersten Mal ihr Bild gesehen, das sie mir schickte …«

»Admiral … gib mir den Ring!«

Zamorra ließ ihn durch die Luft fliegen. Geschickt fing van Buuren ihn auf. Im gleichen Moment wurde das grelle Leuchten seiner roten Augen schwächer, aber auch die Aura Schwarzer Magie, die das Amulett wahrnahm.

Van Buuren zog sich den Ring auf einen Finger und steckte den Dolch ein.

»Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Admiral, denn gerade hast du mir einen großen Dienst erwiesen, größer als du ahnst, und du hast mir auch gezeigt, daß du nicht auf Yannatehs Seite stehst. Denn sonst hättest du mir den Ring niemals geben dürfen, sondern mich damit erpreßt und gequält!«

Zamorra starrte ihn an.

»Wer ist Yannateh, van Buuren?«

»Sie ist das Böse, Admiral«, sagte der Alte rauh. »Das personifizierte Böse. Die Schwarze Priesterin, die mich verflucht hat … und die mir keine Chance geben wollte …«

Zamorra schluckte. Die Ahnung flog ihn an, nicht vor einem Ungeheuer zu stehen, das bedenkenlos Schiffe angegriffen und Menschen gemordet hatte, sondern vor einer tragischen Gestalt. Aber er wollte mehr darüber erfahren.

»Henryk van Buuren … kannst du mir diese Geschichte erzählen? Vielleicht bin ich in der Lage, dir zu helfen!«

»Du bist nicht nur ein Admiral … du hast auch Zauberkraft«, sagte van Buuren rauh. »Ich werde dir eine wahre Geschichte erzählen … aber zuvor werde ich mein Schiff von deinen entfernen, damit nicht irrtümlich die Kanonen deiner Schiffe meinen prachtvollen Dreimaster versenken. Denn dann verliere ich noch einen Tag, aber ich will jetzt keine Sekunde mehr warten, sondern Yannateh das bringen, das sie verdient: Zur Hölle soll sie fahren!«

***

Die Menschen auf den beiden Schiffen, die gerade noch den Tod vor Augen gesehen hatte, konnten nicht begreifen, daß das riesige, drohende Gespensterschiff ebenso blitzschnell und unerklärlich wieder im Nichts verschwunden war, aus dem es eben noch hervorgebrochen war. Ein paar hatten gesehen, wie der schreiende und winkende Zamorra kurz vorher ebenfalls verschwand, und Saranow wie Nicole und Commander Siccine machten sich ihren Reim darauf. Für sie war er für das Verschwinden des Gespensterschiffes verantwortlich, aber er selbst war ebenfalls verschwunden. Niemand wußte, wie er die Geisterpiraten ausgetrickst hatte, und es wußte auch niemand, ob er danach einen Weg zurück finden würde.

Sie konnten nur abwarten und hoffen.

Der Alarmzustand an Bord der beiden Schiffe bestand nicht mehr …

***

Zamorra stand neben Kapitän van Buuren auf der Kommandobrücke des Piratenseglers. Er beobachtete das geschäftige Treiben an Bord und wunderte sich, daß er am Nachmittag niemanden an Deck gesehen hatte.

»Admiral Zamorra, uns sieht nur, wer sich selbst an Bord meines Schiffes befindet. Für jeden Außenstehenden bleiben wir unsichtbar, weil wir doch nicht mehr in der Welt der Lebenden existieren, in die wir durch Yannatehs Fluch verbannt wurden«, bot ihm van Buuren eine Erklärung an.

In anderen Punkten war er weniger auskunftsfreundlich, aber als Zamorra die charakteristischen Umrisse der Basaltfelsen im Mondlicht sah, ahnte er, daß hier ein langer Weg sein Ende finden sollte. Aber noch fehlten ihm die Zusammenhänge.

Henryk van Buuren erzählte.

Yannateh war eine Frau, die ihre Seele dem Teufel verschrieben hatte. Sie wollte Macht und Reichtum, und das eine bekam sie durch das andere. Mit ihrer Magie stempelte sie van Buuren zum Seeräuber, den Holländer, der weiter ins Unbekannte vorstieß, um neue Handelswege zu erschließen, und länger unterwegs war als andere Schiffer. Mit welchem wirklichen Piratenschiff sie Schätze ansammelte, wußte niemand, denn jeder, der von Yannatehs Seewölfen überfallen wurde, sah van Buurens Dreimaster vor sich! Plötzlich wurde van Buuren auf den sieben Meeren gejagt wie ein Aussätziger, und die Kopfprämie für ihn wurde immer höher. Man hielt ihn für den brutalen Piraten, der sich am Untergang und Sterben anderer ergötzte und immer nur einen Menschen am Leben ließ, der dann von van Buurens Piratenschiff berichten konnte.

Van Buuren wurde mehrmals von anderen Schiffen gestellt und beschossen, aber er schaffte es mit seiner verschworenen Mannschaft immer wieder, mit halbwegs heiler Haut davonzukommen. Nachdem er auch noch zwei portugiesische Kriegsschiffe versenkt hatte, war er in den Augen seiner Jäger der Satan selbst.

Er seinerseits machte Jagd auf Yannateh! Nur wenn er die Hexe in die Hände bekam, konnte er seine Unschuld beweisen, doch die Schwarze Priesterin wich ihm lange Zeit aus, ohne ihr böses Spiel zu beenden, das sie mit ihm trieb.

Doch eines Tages bekam er sie in die Hände.

Ihr Schiff, das wirkliche Piratenschiff, wurde von den Kanonen van Buurens zerschmettert. Sie war die einzige Überlebende, wie auch sie stets nur einen am Leben ließ, und van Buuren entwendete ihr einen Ring und einen Dolch, in denen Zauberkräfte stecken mußten.

Ihr Schatz, unglaubliche Werte in sich bergend, wurde gefunden. Van Buuren brachte die zusammengeraubten Kostbarkeiten in dem Felsenloch auf dieser Insel unter und schützte sie mit einer Platte vor zufälliger Entdeckung. Er wollte, wenn er Yannateh der weltlichen Gerichtsbarkeit auslieferte und seine Unschuld bewies, danach auch den Schatz vorführen.

Aber Yannateh holte sich ihren Ring zurück, und mit diesem Ring floh sie zur Schatzinsel. Van Buuren folgte ihr, und in der Grube über den Schätzen gab es einen verzweifelten Kampf. Er erschlug sie, aber sterbend belegte sie ihn mit einem Fluch. Solange der Schatz in ihren Händen blieb, war van Buuren verflucht, keine Ruhe zu finden und niemals selbst wirklich sterben zu können. Immer würde er wiederkehren müssen, sobald Menschen den Schatz entdeckten, um ihn für sich zu rauben. Das würde er verhindern müssen. Denn er brauchte ihn selbst.

Wenn er ihn in seinen Händen hielt, fand er die Erlösung.

Doch Yannateh war selbst im Tode noch mächtig. Eine Sperre entstand, die van Buuren zurücktrieb. Weder er noch ein anderer konnten die Sperre noch durchdringen. Nur mit dem Ring, den Yannateh trug, war das möglich.

Yannateh starb, doch ihr Geist lebte weiter. Er wachte über den verhängnisvollen Schatz.

Noch in derselben Nacht wurde van Buurens Schiff von seinen Jägern aufgebracht und förmlich in Stücke geschossen. Keiner seiner Männer überlebte. Und niemand wußte mehr etwas von Yannatehs Schatz.

»Aber es gab doch eine Karte, einen Plan«, wunderte Zamorra sich.

»Ja. Ich zeichnete ihn. Doch wie er die Zerstörung meines Schiffes überstand, und wie er in die Hände lebender Menschen geriet nach so vielen Jahrhunderten, weiß ich nicht, Admiral Zamorra. Doch als jetzt die Steinplatte entfernt wurde, und Menschen den Schatz entdeckten – vielleicht hat Yannatehs böser Geist ihnen den Plan zugespielt – da erwachte der Fluch. Und zugleich rief etwas mich, rief uns alle aus den Tiefen der Vergangenheit und des Vergessens, aus der Jenseitssphäre, in der wir zum ewigen Warten verurteilt wurden. Und – jemand entfernte den Ring und nahm ihn mit sich! Darin sah ich unsere große Chance, denn mit diesem Ring kann ich die Sperre überwinden! Doch damals konnte ich den Ring selbst nicht am Finger ertragen, und keiner meiner Männer konnte es; nur Yannateh selbst. Deshalb mußte ich annehmen, daß sie es war, die auferstanden war und mit dem Ring die Insel verließ. Deshalb jagte ich Yannateh überall, doch ich fand sie nirgends unter den Toten, deren Schiffe ich zerschmetterte.«

Zamorra schluckte. »Hätte es nicht eine andere Methode gegeben als den Kampf?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Geisterpiratenkapitän. »Admiral, haben wir alle uns in den Jahrhunderten des verzweifelten Wartens und Hoffens verändert? Sind wir durch die Grausamkeit von Yannatehs Fluch selbst grausam geworden? Vielleicht, denn zu lange mußten wir warten, bis ein Ruf uns weckte und in die Welt der Lebenden zurücklockte.«

»Tatjanas telepathische Unterhaltungen mit dem Delphin ›Fedor‹«, durchzuckte es Zamorra in einem Anflug von Hellsichtigkeit. Das war der zweite Faktor gewesen, der mit zu van Buurens Erscheinen beigetragen hatte. Denn auf dieselbe Weise hatte sich Yannateh ihm gezeigt …

Und das nichtmenschliche Denken des Delphins … das unverständliche Denken in völlig fremden Begriffen, konnte das die Geister der uralten verbannten Piraten verdreht haben? Hatte es sie verwirrt und zu mordenden Piraten gemacht, als die sie vor ein paar Jahrhunderten galten?

Es war eine Theorie, mehr nicht. Aber Zamorra ahnte, daß er eine endgültige Wahrheit hierzu niemals erfahren würde.

Denn Henryk van Buuren leitete jetzt das Finale ein …

***

Mit einem Beiboot ruderte Henryk van Buuren zur Insel hinüber. Nur Zamorra war bei ihm. Düster lag das Schiff hinter ihnen auf dem mondspiegelnden Wasser.

Mehr als ein Zuschauer war der Professor nicht. Was zu tun war, mußte van Buuren selbst erledigen, und Zamorra hatte seinen Teil dazu beigetragen, indem er dem verzweifelt hoffenden Gespenst den Ring übergeben hatte.

Der Ring brach die Sperre.

Zamorra fühlte, wie sie vor ihm wich, diese Barriere, von der er selbst nichts gemerkt hatte, als er am Nachmittag mit Nicole hier war. Auf lebende Menschen wirkte sie ja nicht!

Aus der Tiefe erhob sich ein kreischendes Skelett. Es fügte sich aus den brüchigen Resten zusammen, die Luc Bonnard gefunden, aber nicht zwischen den Fingern hatte halten können. Das Skelett formte sich zu einer Frau mit haßerfülltem Gesicht und weißen, pupillenlosen Augen – Yannateh!

Zwei Gespenster standen sich gegenüber – zwei, die seit Jahrhunderten tot waren und die beide ihre Hölle durchlitten hatten, denn Satan hatte auch von Yannateh seinen Preis gefordert und sie an ihren eigenen Fluch gebunden.

Und wieder schien Yannateh mit ihrer Magie stärker zu sein als der holländische Kapitän!

Aber Zamorras Amulett zwang sie, auf ihre Schwarze Magie zu verzichten. Und Henryk van Buuren stieß mit dem Dolch zu.

Jetzt, da er den Schatz wieder erreicht hatte, war der Fluch gebrochen! Und ein Untoter tötete eine andere Untote zum zweiten Mal.

Damit war alles vorbei.

Lautlos vergingen sie, und ebenso lautlos verschwand auf dem Meer das Gespensterschiff, um niemals wieder zurückzukehren.

Der Schatz der Schwarzen Priesterin blieb, und auch Ring und Dolch, aber die Steine darin hatten ihren Glanz verloren. Merlins Stern spürte die Schwarze Magie nicht mehr.

Es war vorbei …

Fünfzehn Stunden später fanden Lieutenant Alworthy und seine Trooper Zamorra auf der Inselplattform. Nicole hatte die richtige Idee gehabt und dafür gesorgt, daß die ANTARES ihren Standort verließ und Neuseelands Nordinsel umrundete, um hier nach Zamorra zu suchen. Besonders wohl hatte Commander Siccine sich nicht dabei gefühlt, das russische Schiff allein zu lassen.

Aber die Gefahr durch das Piratenschiff war gebannt.

Zamorra wußte nicht, was auf die Seelen der Freibeuter wartete, die zahlreiche vermeidbare Morde auf sich geladen hatten. Aber er hoffte – daß sie endlich Frieden gefunden hatten. Sie, die durch den Fluch in böse Handlungen verstrickt worden waren, ohne selbst daran schuldig zu sein.

Aber es war nicht mehr seine Sache. Er konnte nichts mehr tun. Er konnte nur endlich tun, was schon lange auf dem Programm gestanden hatte: Mit seinen Freunden endlich eine ungestörte Wiedersehensfeier abhalten.

»Denn Wiedersehensfeier«, verkündete Boris Saranow mit wichtiger Miene, die Wodkaflasche in der Hand, »ist russische Erfindung …«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 421 »Duell der Gespenster«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 406 »Mörder-Medium«
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